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1.

14. Januar 1947, über ewigem Eis

Die Sicht lag knapp über Null. Man konnte zusehen, wie die Scheiben von außen zuwuchsen. Als schöbe sich eine riesige, aus winzigen Kristallen bestehende Amöbe über das Glas.

Staff Sergeant Jefferson Parker fand nicht einmal die Zeit zu fluchen. Der Kaugummi zwischen seinen Zähnen schien schlagartig zementhart geworden zu sein. Bei jedem Atemstoß entfuhr den Nasenöffnungen fahler Nebel. Im Inneren des Flugboots war es so kalt, dass freiliegende Haut taub wurde und selbst die Augenflüssigkeit zu gefrieren drohte.

»Wir sind für’n Arsch«, raunzte sein Kopilot, Airman 1st Class Thomas Huxley. »Stimmt’s, Sir?«

Hölle, ja, dachte Parker verbissen, stimmt. Aber will ich das jetzt hören?


Wenn der verdammte Eisschlag nicht gleich aufhörte, waren sie geliefert. Dann würden sie weder die USS PHILIPPINE SEA, von der sie gestartet waren, noch die warme Heimat jemals wieder sehen.

Er hatte keine Lust, in diesem weißen kalten und hässlichen Niemandsland, in das ihn der Leibhaftige persönlich gelockt hatte, zu krepieren. All die schönen Versprechungen seiner Vorgesetzten, die Appelle an Ruhm und Vaterland…

Drauf geschissen!, dachte Parker mit ebenso viel Wut wie Verzweiflung. Längst legte nicht mehr er selbst Schalter um oder hielt das Steuer, das übernahmen seine Instinkte und Reflexe, während sich tief in Parkers Herz dieselbe niederschmetternde Erkenntnis breit gemacht hatte, die Huxley gerade zum Besten gegeben hatte.

Für’n Arsch… Herrgott, genau das waren sie – ihr Flugboot schmierte ab; weder Instinkte noch Reflexe konnten es daran hindern. Der Höhenmesser spielte verrückt. Alles unter einem Wunder war jetzt zu wenig.

Jefferson spürte, wie die Nase des Fluggeräts nach unten kippte. Die Leitwerke reagierten auf keinen Versuch mehr, den Kurs – Kurs? Ein verdammter Absturz! – zu korrigieren.

Die Sicht war immer noch nahezu Null. Und sie blieb es bis zum bitteren Ende.

Erst der Aufschlag brachte die verhängnisvolle Melange aus Glas und Eis zum Bersten. Aber dies geschah in derselben Sekunde, da auch alles andere zu Bruch ging…

***

Seine Augenlider waren zugefroren, und es war mit furchtbaren Schmerzen verbunden, sie mit einer willentlichen Anstrengung und beinahe Gewalt zu öffnen. Aber es war auch genau dieser Schmerz, der ihn vollends wieder zur Besinnung brachte. Obwohl ihm alles andere, jeder Knochen im Leibe, jede Stelle seines Körpers sehr viel mehr wehtat.

Kein Wunder – nach diesem Absturz…

Ein Wunder allerdings war es, dass Jefferson Parker noch lebte. Und ungerecht dazu…

Das Erste, was er sah, als seine Lider sich mit einem – hoffentlich nur in seiner Einbildung – hörbaren Reißen voneinander lösten, war das Gesicht von Airman 1st Class Thomas Huxley, den es ebenso aus der Maschine geschleudert hatte wie ihn. Ein totes Gesicht.

Seine Augen standen offen, waren groß und rund und trüb von einer dünnen Eissicht, zu der die Tränenflüssigkeit gefroren war. Gefroren war auch das Blut, das ihm aus dem Mundwinkel und irgendwo aus dem inzwischen steifen Haar gelaufen war.

Es tat Jefferson Parker leid um den Jungen. Und er wünschte sich, an seiner statt gestorben zu sein, ganz ehrlich und ernsthaft; in diesem Moment jedenfalls, der von Verzweiflung und tausend anderen Dingen, Gefühlen und Eindrücken geprägt war, die Parker noch nie erlebt und erfahren hatte. Weil er noch nie einen Flugzeugabsturz er- und überlebt hatte.

Thomas Huxley war drei – oder vier? – Jahre jünger als er. Aber im Gegensatz zu ihm, Parker, hatte Huxley ein Leben gehabt, in dem er vielleicht nicht alles, aber vieles richtig gemacht hatte. Während in Parkers geringfügig längerem Dasein eine Menge falsch gelaufen war. Von seiner Frau, die seine große High-school-Liebe gewesen war, hatte er sich scheiden lassen, vor drei Jahren schon.

Nachdem sie ihn mit seinem besten Freund betrogen hatte. Dummerweise hatten sie bis dahin quasi auf Kosten ihrer Eltern gelebt, zumindest aber in einem Haus, das seine Ex-Schwiegereltern ihnen geschenkt hatten.

Nach der Scheidung saß Parker also auf der Straße und konnte im Grunde froh sein, in der Marine wenigstens so etwas wie ein Zuhause zu haben. Das Zuhause seiner Eltern gab es schon lange nicht mehr – sein Vater hatte das Haus versoffen, bevor er selbst an Leberversagen gestorben war…

Der Gedanke an den Tod lotste Jefferson Parker zurück aus seiner Vergangenheit in die Gegenwart – die nun Thomas Huxleys Endstation geworden war und keine Zukunft mehr für ihn bereithielt, keine, die er mit seiner jungen und gerade erst im Entstehen begriffenen Familie hätte verbringen können.

Thomas Huxley war erst seit ein paar Monaten verheiratet gewesen. Und seine Frau Mary hatte ihm zwei Tage vor dem Start von Operation Highjump eröffnet, dass er Vater werde.

Jetzt würde er das nicht mehr werden. Jetzt lag Thomas Huxley tot und steif im ewigen Eis, Tausende von Meilen weit weg von Mary und seinem ungeborenen Kind, aber nur ein paar Fuß entfernt von Jefferson Parker.

Der hatte Glück gehabt und war, als sie aus der Maschine geschleudert wurden, in relativ weichem Schnee gelandet – Huxley auf betonhartem Eis, das ihm den Schädel zertrümmert hatte, wie seine unschön verschobene Kopfform verriet.

Etwas wie eine schwarze Spinne mit fetten Beinen bewegte sich auf Huxleys Gesicht zu. Parker brauchte zwei, drei Sekunden, um zu realisieren, dass es seine eigenen behandschuhten Finger waren, die wie von selbst auf seinen toten Kopiloten zukrochen, sich dann um die Erkennungsmarke schlossen, die Huxley aus dem Kragen gerutscht war, die Kette abrissen und ihre Beute träge zu Parker schafften.

Dann stemmte er sich hoch, erst auf Hände und Knie. Er stöhnte, es tat weh – aber nicht so sehr, wie er befürchtet hatte. Was daran liegen mochte, dass die Kälte und der immer noch tobende Eissturm seinen Körper regelrecht betäubt hatten. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier lag, wie viel Zeit seit dem Absturz vergangen war. Zu lange konnte es allerdings nicht gewesen sein, sonst wäre er unterdessen erfroren.

Wankend stand Parker irgendwann da. Ein gutes Stück vom Wrack ihres Flugzeugs entfernt. Aber nahe genug, um jetzt die Wärme, die davon ausging, bewusst wahrzunehmen, ebenso wie den glutfarbenen, flackernden Lichtschein. Die Maschine brannte. Vielleicht war es ja dieser Hauch von Wärme gewesen, der ihn vor dem Erfrierungstod bewahrt hatte.

Parker wagte sich ein bisschen näher, zwei, drei Schritte nur. Es war gefährlich, denn noch mochte es in dem zerstörten Flieger etwas geben, das explodieren und scharfkantige Trümmer umherfliegen lassen konnte. Aber die Wärme lockte ihn an, wie es das Licht mit Motten tat.

Der Sturm, obgleich er ein klein wenig nachgelassen hatte, zerrte an ihm. Die Sicht reichte keine dreißig Fuß weit. Aber Parker wusste, wie es hinter diesem Wirbel aus Schneeflocken und Eiskristallen aussah: weiß, so weit das Auge reichte – und darüber hinaus. Nirgends ein Kontrollpunkt, an dem der Blick sich festhalten konnte.

So sah das Bild aus, das sie bisher im Zuge ihrer Operation zur Erkundung der Antarktis erstellt hatten.

Und dafür wurden annähernd fünftausend Mann mobil gemacht und Gerät im Werte von Milliarden Dollar auf den Weg gebracht, dachte Parker, immer noch fassungslos darüber, aber im gleichen Zuge auch verzweifelt, wütend, voller Angst und Ungewissheit – unterm Strich das, was man hilflos nannte.

Er wusste viertausendsiebenhundert Soldaten und Wissenschaftler in relativer Nähe, dazu einen Flugzeugträger, zwei Zerstörer, Tanker, Eisbrecher, Unterstützungsschiffe, ein U-Boot und fast dreißig Flugzeuge – und trotzdem fühlte er sich so einsam wie noch nie im Leben. Die Antarktis führte dem Menschen vor Augen, wie buchstäblich winzig er war. Dass er nicht einmal ein Sandkorn, sondern lediglich ein Stäubchen auf dieser Welt war…

Stopp!

Es reichte. Er war kein wehleidiger Typ, nie gewesen. Und er hatte nicht vor, hier und jetzt damit anzufangen. Thomas war tot. Basta. Jefferson lebte – irgendwie. Und jetzt musste er zusehen, dass er noch ein bisschen länger lebte, möglichst sogar überlebte!

Die Hitze des brennenden Fliegers war inzwischen so enorm, dass sie Eiskristalle in Regen verwandelte. Das Kerosin brachte selbst Metall zum Brennen, und inzwischen hatten die Flammen auf das ganze Wrack übergegriffen. Lediglich die abgerissene rechte Tragfläche blieb davon verschont. Die Hoffnung, dass das Funkgerät die Flammenhölle überstand, konnte er gleich mit Huxley zusammen begraben.

Seine einzige Chance war, dass Byrd ein Suchkommando losschickte, um nach dem Verbleib des verschollenen Flugbootes zu forschen. Aber Parker machte sich keine Illusionen: Der Admiral, der schon zwei andere Antarktisexpeditionen geleitet hatte, war ein harter Hund. Er würde nach der Maschine suchen lassen – aber nicht um jeden Preis, nicht endlos, und erst recht nicht, solange dieser vermaledeite Sturm tobte.

Noch näher wagte sich Parker an den Brandherd heran. Insgeheim hoffte er sogar, dass das Wrack explodieren und ihn dorthin schmettern würde, wohin ihm Huxley vorausgeeilt war. Dann hätte er es überstanden.

Er war sich nicht sicher, wie stark er tatsächlich noch an seinem Leben hing. Aber die Hitze des Feuers war nur ein vergänglicher und trügerischer Trost inmitten der Eisöde, die ihn umgab.

Parker hatte keinen blassen Schimmer, wo genau er gelandet war. Der Sturm hatte sie vom Kurs abgebracht. Aber er glaubte nicht, dass die Küste des Rossmeers, wo der Verband manövrierte, sehr nah war. Sein Auftrag war es gewesen, ostwärts zu kundschaften, immer in Sichtweite des Wassers.

Seufzend sank Parker in den angetauten Schnee. Die Augen mit den behandschuhten Händen geschützt, wanderte sein Blick vom Wrack weg. Ihm war übel, was er vorher gar nicht gemerkt hatte. Aber jetzt überrollte ihn ein Gefühl, das Brechreiz weckte und lähmende Schwäche durch jeden Muskel trieb.

Überrascht von der verspäteten Reaktion seines Körpers – ich habe den Schock unterschätzt! –, kippte der Staff Sergeant zur Seite und konnte nicht verhindern, dass sich ein Tunnelblick einstellte. Von allen Seiten rückte die Schwärze heran, bis er das Gefühl hatte, nur weit voraus noch eine stecknadelkopfkleine Lücke zu sehen, durch die Licht zu ihm hereinfiel.

Aber auch dieser Funke erlosch, und die Ohnmacht deckte ihn zu. Den Rest übernahm das Weiß, das unaufhörlich vom Himmel fiel.

***

Zum zweiten Mal kam er zu sich und wunderte sich, nicht erfroren zu sein. Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht, weil die Armbanduhr beim Absturz zu Bruch gegangen war; irgendwie verrückt, fand Parker, dass ein so kleines Ding weniger aushielt als ein Mensch. Doch dann erinnerte er sich, dass es jemanden gab, der ebenso wenig ausgehalten hatte.

Der Gedanke an Huxley ließ ihn erst die Lider und dann den Kopf heben. Letzterer knirschte… nein, es war wohl nur der steif gefrorene Kragen der Pilotenjacke. Parker hob ächzend den linken Arm und wischte sich mit dem Handschuh den Schnee vom Gesicht. Zuerst war sein Blick verschwommen, aber nach einer Weile sah er klar.

Es war hell, wie schon all die Wochen davor, die Staff Sergeant Parker in der Südpolregion verbracht hatte. Hier währte der Polartag rund sechs Monate, bis Ende des Monats noch, dann folgte die Polarnacht, die sich bis Ende Juli erstrecken würde. Ein halbes Jahr trostlose Helligkeit, ein halbes Jahr trostloses Dunkel – welcher wahnsinnige Gott hatte sich das ausgedacht? Parker kannte kein Mitglied der Highjump-Mission, das diesen nicht enden wollenden Tag, der die einen ost- und die anderen westwärts die Küste der Antarktis entlang führte, nicht schon verflucht hätte. Dazu das vom Eispanzer überzogene Land, Schelfeis, kalbende Gletscher und dahin treibende Eisberge.

Wahrscheinlich war es kein Gott, sondern derselbe Dämon, der sich Hitler und das Naziregime ausgedacht hatte. Seit knapp zwei Jahren war der braune Spuk vorbei – wann immer Parker sich dies ins Gedächtnis rief, schauderte er. Er hatte gute Freunde am Strand der Normandie verloren.

Ächzend kam er auf die Beine. Die Kälte war unter seine Kleidung gekrochen, aber erstaunlicherweise hatte sie ihn nicht umgebracht. Die Brände am und im Wrack waren erloschen, aber offenbar erst vor wenigen Minuten, denn das geschwärzte Metall war noch heiß, wie Parker feststellte, als er den Trümmerhaufen erreichte, der wie ein zertretenes Insekt inmitten der Polarlandschaft lag.

Unweit erhob sich eine kleinere Wölbung, dort, wo Parker seinem Kopiloten in die eisüberkrusteten Augen geblickt hatte. Inzwischen deckte ihn eine zolldicke Schneeschicht zu.

Im Grunde war das Grab genug, mehr brauchte es nicht. Und wenn Rettung kam – fast war Parker versucht, irre aufzulachen –, würde Huxley ohne Probleme geborgen und nach Hause gebracht werden können. Und seine Mary würde Abschied von ihm nehmen, wie es sich gehörte.

Parker sammelte Speichel und spuckte gegen die Wand des Wracks. Kein Zischen.

In diesem kontinentgroßen Kühlschrank verflüchtigte sich Wärme fast so schnell wie ein Leben.

Parker inspizierte die erbärmlichen Reste dessen, was von dem einst stolzen Flugboot geblieben war. Es war wenig mehr als nichts. Nichts, was ihn irgendwie weitergebracht hätte. Das Cockpit war vollkommen verkohlt und verschmort, jedes Gerät darin irreparabel zerstört. Und der Sprit in den Tanks war entweder abgefackelt oder versickert. Ein zweites Feuer würde sich nicht entfachen lassen.

Wenigstens war der Sturm abgezogen. Doch die stille glitzernde Welt ringsum schien auch nur dazu geschaffen, den kleinen Menschen, der sich in sie verirrt hatte, zu verhöhnen.

Parker blickte zum Himmel. Er drehte sich langsam um die eigene Achse und suchte das Zwielicht ab, das über der weißen Landschaft lag. Außer dem jämmerlichen Wrack und dem jämmerlichen Überlebenden gab es nichts, was auch nur entfernt an Zivilisation erinnert hätte.

Zum ersten Mal seit dem Absturz spürte Parker die Einsamkeit mit brachialer Wucht. Zitternd wartete er minutenlang auf ein Geräusch, das nicht aus seinem eigenen Körper kam. Doch es blieb still, und beides, Stille und Einsamkeit, legte sich wie ein Tonnengewicht auf seine Schultern.

Er wollte sich gerade im Inneren des Wracks verkriechen, weil es dort erträglicher schien als hier draußen, da…

… veränderte sich doch etwas in seiner Umgebung.

Zuerst sah Staff Sergeant Jefferson Parker nur eine tanzende Aureole. Sie war grünviolett, und sie bildete Figuren, die den Betrachter mit offenem Mund dastehen ließen. Ein Polarlicht!

Parker hatte das Gefühl, sich in den Mustern zu verlieren, die in permanenter Bewegung waren. Gewaltsam riss er sich davon los… und merkte zu seiner Verblüffung, dass er sich gut zwanzig Schritte vom Wrack entfernt hatte und auf die Lichterscheinung zumarschiert war.

Abrupt blieb er stehen. Sein Verhalten schien ihm haarsträubend, und er konnte nicht sagen, dass es ihm gefiel, wenn er Dinge tat, die ohne sein willentliches Zutun geschahen. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten und starrte fast zornig zu der Aureole, die noch immer so weit von ihm entfernt zu sein schien wie am Anfang.

Dafür stieg aus dem Boden unter ihr plötzlich Dampf auf, und Parker hörte etwas, das klang wie… ja, wie ein Zischen, das von ganz weit weg – oder von ganz tief unten – zu ihm drang.

Und dann… ging alles ganz schnell.

Kreisrund war die Fläche, die vor ihm plötzlich absackte. Gleichzeitig wurde das Geräusch lauter, hörte sich jetzt an wie das Rumoren im Magen eines ausgehungerten Riesen.

Oder –

Verdammt!, dachte Parker, als ihm die einzig logische Erklärung in den Sinn kam, die so etwas vielleicht auslösen konnte.

Sie hatte nichts Beruhigendes und ließ wenig Spielraum für Hoffnung. Aber was sonst sollte dahinter stecken, als ein Vulkan unter dem Eis, der kurz vor dem Ausbruch stand?

Er warf sich herum und begann zu rennen.

***

Eben noch hatte er damit gehadert, nicht anstelle von Huxley beim Absturz umgekommen zu sein. Und nun trieben ihn seine Instinkte wie mit Peitschenschlägen aus der Gefahrenzone.

In Parkers Vorstellung erwachte hinter ihm der brüllende Vulkan zum Leben. Er hatte keine Ahnung, ob es überhaupt Vulkane am Südpol gab, aber das Zittern, das sich durch die Eis- und Schneedecke bis in seine Füße fortpflanzte, gepaart mit dem aufsteigenden Dampf, jagte ihm das Adrenalin durch die Adern und ließ ihn alle Strapazen der vergangenen Stunden vergessen.

Die Panik mobilisierte Reserven, von deren Existenz Parker nicht einmal geahnt hatte. Er rannte, stolperte, fiel, rappelte sich wieder auf, rannte weiter, strauchelte…

Ein Blick zurück ließ seine Beine vergessen, wozu sie gebraucht wurden. Wie weiland Lots Weib erstarrte er zur Salzsäule. Wenn das Vorboten eines Vulkanausbruchs waren, dann musste die Magmaglut gleich über Parker kommen. Hinter ihm staute sich eine Nebelwand, die hoch in den Himmel stieg und jeden Blick auf das verhinderte, was die Dampfentwicklung verursachte.

Fakt war, dass sich der Boden unter Parkers Stiefeln beruhigte. Die Vibration verebbte. Auch das dumpfe Rumoren verstummte.

Nichts bewegte sich mehr. Die Natur, oder was immer hier wirkte, belegte alles mit lähmender Starre, inklusive Parker und den hohen Dampfvorhang. Vermutlich nicht nur wie eingefroren stand die Mauer aus winzigsten Wassertröpfchen in der Luft.

Dann stürzte die Wand ein. Mit dem ganz leisen, doch abermilliardenfachen Klimpern und Klirren klitzekleiner Eiskristalle fiel sie in sich zusammen, verschwand, wie es aussah, direkt im Boden und gab nun endlich frei, was dahinter versteckt entstanden war. Oder einen Teil davon wenigstens.

Denn mehr als die ersten Ausläufer eines riesigen Kraters im Eis konnte Parker zunächst nicht erkennen.

Fließendes Wasser und Dampf malten seltsam lebendig wirkende Muster auf die wie ein Trichter nach unten führende Wand. Dann gewann die Kälte die Oberhand, und die Muster gefroren – zu bizarren, fremdartigen Bildern, wie es Parker im allerersten Moment vorkam. Auch dieser Eindruck verging, und nun sah er nichts weiter als den Teil einer ringförmigen Schräge aus wie poliert wirkendem Eis.

Darüber hing und waberte immer noch wie eine eigenwillig geformte und gefärbte Wolke das Polarlicht… das in Wahrheit etwas ganz anderes sein mochte.

Aber was?, fragte Parker sich. Weiter ließ ihn plötzliches Erschrecken nicht denken.

Wieder hatte er sich nämlich in Bewegung gesetzt, ohne es zu wollen. Schon hatte er die halbe Strecke bis zum Kraterrand zurückgelegt. Und wie von den unsichtbaren Fäden eines Puppenspielers gezogen, ging Parker weiter.

Das pulsierende Licht über dem gut drei-, vierhundert Fuß durchmessenden Trichter im Eis berührte nun auch Parker, und er glaubte diese Berührung regelrecht zu spüren; als fasste ihn jemand an, um ihn zu führen.

Verrückt, dachte er, verblüfft, aber fast ohne Angst, sondern vielmehr fasziniert.

Vielleicht, weil er zumindest insgeheim fürchtete, nichts mehr zu verlieren zu haben. Wenn seine Leute ihn nicht fanden, war er dem Tod geweiht. Bedeutete es da nicht eine Gnade, kurz vor dem Ende noch etwas Neues entdecken und erleben zu dürfen?

Noch vier, fünf Schritte trennten ihn von der Kante des Kraters.

Was war dort unten? Was hatte diesen Trichter in den Boden geschmolzen? Wovon ging die Hitze aus, die nötig war, um eine solche Menge von Eis und Schnee binnen so kurzer Zeit zu verdampfen? Und warum habe ich diese Hitze nicht gespürt?, fragte Parker sich. Die Wärmeentwicklung musste enorm gewesen sein.

Der letzte Schritt. Jefferson Parker erreichte den Rand des Loches im Boden und blieb stehen. Nicht nur, weil es nicht weiterging; nicht nur, weil die merkwürdige Anziehungskraft, die ihn hergelockt hatte, ihn auf einmal losließ – sondern in erster Linie, weil Parker vor Überraschung abermals erstarrte, und diesmal so vollständig, dass selbst sein Herz nicht mehr zu schlagen schien und seine Lider sich dem Reflex, sich zu schließen, widersetzten.

Aus schmerzenden Augen blickte er in den Krater hinunter. Er konnte kaum glauben, was er da sah.

Es gibt sie also doch…, hauchte es hinter seiner Stirn wie Atem, der an einem kalten Fenster zur Eisblume gefriert.

Urplötzlich geriet alles wieder in Bewegung, und Parker schrie auf – als der Kraterrand unter seinen Stiefeln wegbrach!

Das Gebilde, ohnehin schon riesengroß, schien noch zu wachsen, als Jefferson Parker in die Tiefe des Kraters rutschte.

Außerirdische!, durchfuhr es ihn, eisiger noch als die Luft um ihn herum.

Bis jetzt hatte Parker nie bewusst darüber nachgedacht, ob er an die Existenz außerirdischer Intelligenzen glauben sollte. Jetzt war er, schlagartig, sogar überzeugt davon!

Denn das, worauf er da wie auf einer gigantischen Rutschbahn zu glitt, konnte nichts anderes sein als das Werk fremder Wesen. Es war nicht von Menschenhand erschaffen, das spürte Parker auf nicht erklärbare Weise. Es musste einst hier gelandet sein, vielleicht abgestürzt in einem Sturm wie jenem, der ihm und Huxley zum Verhängnis geworden war, und dann begraben worden unter Tonnen von Eis.

(Die erste »offizielle« UFO-Sichtung machte der Pilot Kenneth Arnold über dem US Bundesstaat Washington am 24. Juni 1947. Er beschrieb das Objekt als »Flying Saucer« – fliegende Untertasse. Den Begriff »UFO« für »Unidentified Flying Object« prägte die UFO-Untersuchungskommission (1947-1969) des Geheimdienstes der US-Luftwaffe.)

Dieses Ding lag wie ein in den Schnee gefallener Silberdollar am Grund des Kraters – so, wie ein Silberdollar aus der Warte einer Ameise ausgesehen hätte! Es war kreisrund und – von Parkers Standort aus gut erkennbar – leicht nach oben gewölbt.

Der Durchmesser des diskusartigen Objekts mochte an die dreihundert Fuß betragen – auch wenn es Parker in diesem Augenblick sogar noch viel größer vorkam. Es war aus einem stumpfen, fast organisch wirkenden Material gefertigt.

Und falls es so hart war wie Metall, würde Parker sich in drei oder vier Sekunden sämtliche Knochen brechen. Zwar ruderte er mit den Armen und spreizte die Beine, um seine Schussfahrt über die Eisflanke des Trichters wenigstens zu verlangsamen, aber keine seiner Bemühungen fruchtete.

Nun konnte er die Wärme spüren, die von dem Ding ausging wie ein steter Atemhauch. Nur Wärme, keine Hitze. Sie fühlte sich angenehm an.

Und da war noch etwas anderes… etwas wie ein vibrierender Laut; bessere Worte dafür fand Parker nicht.

Jetzt!

Jetzt musste er auf die fast rindenartige Haut des Riesentellers prallen…

Aber er fiel weiter.

Bis er ganz weich landete, nur wenige Zoll über warmem Boden.

***

Über Jefferson Parker schloss sich die Luke in der Decke, die sich eben noch unter ihm und völlig unvermittelt auf getan hatte. Die komplizierten, ineinander greifenden Bewegungen – am ehestennoch an die einer Irisblende mit kantigen und bizarr geformten Lamellen erinnernd – erfolgten nun in umgekehrter Reihenfolge, dann war auch der letzte Hauch antarktischer Kälte ausgesperrt.

Es verging allerdings noch mindestens eine halbe Minute, bis es Parker gelang, den Blick von der Stelle der Decke zu lösen, die nun wieder fugenlos dicht war.

Inzwischen saß er auf hartem Boden. Was vorhin seinen Aufprall gedämpft hatte, war nicht mehr festzustellen. Parker war es vorgekommen, als lande er auf einem Kissen aus Luft.

Eher unbewusst hielt er nach einer Vorrichtung Ausschau, die ein solches Luftkissen hätte erzeugen können. Er fand jedoch nichts, keine Apparatur, keine Düsen im Boden oder den Wänden – gar nichts.

Der Raum, in dem er sich befand, war so leer, wie es ein Raum nur sein konnte.

Und er war so winzig, dass Parker – obwohl als Pilot an Enge gewöhnt – Atemnot befiel. Luft gab es erfreulicherweise. Sauerstoffhaltige, kein bisschen nach Mief und Pharaonengrab riechende Luft, obwohl dieser Raum wer weiß wie lange geschlossen und von der Außenwelt abgeschnitten gewesen sein mochte.

Parkers Blick suchte nach einem Auslass, einer Tür, irgendeiner Öffnung. Und als hätte es nur dieses suchenden Blickes bedurft, verschwand eine der Wände, mit den gleichen, verschachtelt wirkenden Bewegungen einzelner Segmente, die sich irgendwie ineinander zurückzuziehen schienen.

Dahinter lag ein Gang. Erfüllt von dem gleichen Licht, das auch die Kammer erhellte, in der er sozusagen notgelandet war. Es rührte von winzigen Leuchtpigmenten her – so viele, dass er sich nicht die Mühe machte, sie zählen zu wollen –, die in die Decke eingelassen waren und wie winzige künstliche Sterne glommen. Nur sehr viel heller, als es ihrer »Größe« eigentlich angemessen schien.

Parker ließ auch diese Merkwürdigkeit auf sich beruhen. Einstweilen…

Er trat auf den Gang hinaus, sah sich wieder um. Der gewölbte Tunnel war höher als der Raum, den er gerade hinter sich gelassen hatte: etwa fünf bis sechs Meter.

Das Nächste, was ihm auffiel, war die Beschaffenheit der Wände, des Bodens, der Decke. Sie bestanden aus keinem Material, das Parker zuordnen konnte. Dennoch drängte sich ihm ein bestimmter Eindruck, den er vorhin schon draußen gehabt hatte, nun mit unheimlicher Macht auf: Seine Umgebung kam ihm auf nicht näher erklärliche Weise lebendig vor. Als wäre sie nicht erbaut oder sonst wie erschaffen worden, sondern… gewachsen.

Die Wände wiesen Verdickungen auf, die an pralle Adern erinnerten, und verliefen in einem Muster, das keinen technischen Regeln zu folgen schien.

Ein Laut entrang sich Parkers Kehle, den er gerne für ein abfälliges Lachen gehalten hätte. Der andere Laut, den er draußen gehört und vor allem gespürt hatte, dieses Vibrieren, glaubte er ebenfalls noch wahrzunehmen. Wenn auch so schwach, dass es ebenso gut nur Einbildung sein konnte.

Nicht ganz so vorsichtig, wie er es eigentlich vorhatte, setzte Parker einen Fuß vor den anderen. Das Gefühl einer Berührung stellte sich wieder ein, wobei es sich eher anfühlte, als streiche etwas Spinnwebartiges über sein Haar… Er wirbelte herum. Und sah den tastenden Strang, der nur an der Spitze, auf den letzten paar Zoll, immer dünner wurde. Warum das wie eine groteske Zunge heranschnellende Ding so spitz zulief und was es von Parker wollte, erkannte er erst, als es schon zu spät war.

Das Ende des Stranges verschwand unter seinem Kragen im Nacken und…

… biss zu.

Wie ein Biss fühlte es sich tatsächlich an. Parker taumelte. Er riss beide Arme hoch und versuchte mit den Händen nach dem Tentakel zu greifen. Aber es war, als würde er einen sich windenden, nur aus Muskeln bestehenden Aal anfassen, dessen Oberfläche so schlüpfrig war, als wäre sie mit Öl oder Schmierseife überzogen.

Der Schmerz im Nacken weitete sich aus. Ging tiefer ins Fleisch. Wanderte höher.

Parker wirbelte um seine eigene Achse, wickelte sich dabei den Strang, von dem er nicht sah, woher genau er kam oder wie lang er war, um den Hals. Er zappelte und rang mit etwas, das sich von seiner hilflosen Gegenwehr völlig unbeeindruckt zeigte.

Nur wenig später sackte er zusammen, schlug wie eine führungslos gewordene Marionette auf dem Boden auf.

Es war der Moment, da sich das in ihn schlängelnde Ding in sein Großhirn bohrte und die Strangspitze, die Parker kurz gesehen hatte, auseinander faserte und so haarfeine Verästelungen bildete, dass sie sich an mehreren Stellen gleichzeitig verankern konnte.

Zwei, drei Minuten vergingen in völliger Stille. Der Mann am Boden lag da wie tot. Auch der fingerdicke Strang, der aus einer Manschette in der Wand kam, in der eine schwarze Substanz waberte, rührte sich nicht. Dann aber…

… erhob Jefferson Parker sich plötzlich wieder. Richtete sich ungelenk auf und setzte den durch den Zwischenfall unterbrochenen Weg hölzern fort. Immer wieder stolperte er und stürzte. Blutige Schürfwunden überzogen bald Knie und Ellbogen, aber davon ließ er sich nicht beirren. Er war bei Bewusstsein, aber gleichzeitig wähnte er sich in einem Traum, der mit dem Moment des Absturzes seines Flugboots begonnen hatte.

Er klammerte sich an die Vorstellung, nichts von dem, was er sah oder erlebte, sei real. Erst recht nicht das Ding in seinem Nacken, das ihm unbeirrbar folgte, weil es eins geworden war mit ihm.

Nach gut zwanzig Metern kam er am Ziel an. Parker trat auf einen schwarzen Spiegel zu, in dem er sich selbst erkannte. Er erschrak, weil er nicht gewusst hatte, was für ein furchtbares Bild er abgab. Aus seinen Augen lösten sich Tränen, die…

… überlebensgroß auf der Fläche erschienen, die er eben noch für einen Spiegel gehalten hatte.

Es war, als würde er durch ein Teleskop auf den Ausschnitt seines Gesichts starren, der von den Augen, der Stirn, einem Teil der Nase und einem Stück der Wangen eingenommen wurde.

Das bin ich, dachte er. Er wollte die Hand heben, vortreten an die Fläche, auf der er sich sah, und seine Tränen berühren. Aber er war nicht dazu in der Lage. Er konnte nicht mehr tun, was er wollte. Er tat, was ES wollte.

Als würde sich ein schmaler Blutfaden, der wärmer war als das umgebende Blut, seinen Weg durch das Gehirn bahnen, erwachte eine bildgewaltige, nie zuvor gehörte Sprache in ihm.

Die Wandfläche wurde finster. Schwarz.

Und das einsame Wesen hieß ihn willkommen.

Für den Rest seines Lebens.

2.

Anfang April 2525, fünf Jahrhunderte und einen Kometeneinschlag später

Das Schott knallte zu.

Und nicht von allein. General Arthur Crow hatte es zugeworfen und verriegelt.

Matthew Drax musste wider Willen grinsen. Genau so hatte er es geplant – um seine Gefährten außer Gefahr zu bringen und ihnen die Flucht zu ermöglichen. Ihn selbst würde Crow am Leben lassen. Aruula und der Einsiedler Chacho dagegen waren entbehrlich und für Crow nur als Druckmittel von Nutzen.

Darum hatte Matt ihn überrumpelt, indem er das Schleusentor öffnete und hindurch schlüpfte. Der General war ihm gefolgt und hatte das Tor geschlossen. Nun stand er ihm gegenüber und richtete seinen Driller auf Matt – eine Waffe, die explosive Minigeschosse abfeuern konnte. Der Colt Python, den er Matt abgenommen hatte, steckte hinter seinem Gürtel.

Der Driller war so unmissverständlich ausgerichtet, dass Matt beinahe glauben mochte, Crow würde abdrücken. Tatsächlich musste es ihn eine Menge Überwindung kosten, den verhassten Feind vor der Flinte zu haben und ihn trotzdem nicht umzubringen. Das verrieten seine verengten Augen und der hauchdünne Schweißfilm, der sich auf seine zerfurchte Stirn gelegt hatte.

Der Grund für Crows Selbstbeherrschung war so schlicht wie nachvollziehbar: Er brauchte Matt. Der Mann aus der Vergangenheit war der einzige Mensch am Südpol, der die Schrift und Sprache der Hydriten beherrschte. Der Einzige, der das Geheimnis des Flächenräumers – wie die mächtige Waffe genannt wurde, die sich in dieser Anlage befinden sollte – enträtseln konnte.

Und doch wären Matt Drax und seine Gefährten ohne Crows Hilfe aufgeschmissen gewesen. Ohne den Datenkristall, den der General aus dem Ärmel gezaubert hatte, wäre es ihnen in tausend Jahren nicht gelungen, das Tor zur Anlage zu öffnen.

Matt vermutete, dass er ihn dem Dieb abgenommen hatte, der den Kristall in Gilam’esh’gad entwendet hatte: der Hydrit Agat’ol, der vor einigen Tagen in eine Eisspalte gestürzt war. Durch ihn musste Crow von der Existenz des Flächenräumers erfahren haben und ihm gefolgt sein. Anders war es nicht zu erklären, dass er plötzlich wie aus dem Nichts hier aufgetaucht war und mit vorgehaltener Waffe die Führung dieser Expedition an sich gerissen hatte.

Und nun waren er und Crow allein in den Eingeweiden einer Anlage, die seit zehntausend Jahren unter dem Ewigen Eis der Antarktis verborgen gelegen hatte.

Trotz der Gefahr sah Matt sich fasziniert um.

Draußen in der Schleusenkammer hatte Schlinggewächs von der Decke gehangen, aber hier im anschließenden Gang war davon nichts zu sehen. Wir befinden uns immerhin unter einer Eiswüste, dachte Matt, dessen Blick über die tunnelartige Umgebung wanderte. Woher können die Samen oder Keime für das Grünzeug stammen?

Hier drinnen schien es nur den für hydritische Bauten typischen bionetischen Baustoff zu geben. Der gewölbte, fast kreisrunde Korridor hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern. Die Maserung der Tunnelinnenwand mutete wie ein Geflecht aus Adern, Muskel- und Nervensträngen an, die mal mehr, mal weniger ausgeprägt hervortraten. Ein wenig vermittelte es den Eindruck, als befänden sie sich in den Eingeweiden eines riesigen Organismus.

»Worauf warten Sie, Drax?« Crow wedelte mit seiner Waffe und schielte an Matt vorbei zum Ende des etwa zwölf Schritte langen Ganges. »Schlagen Sie keine Wurzeln. Vorwärts!«

Der General wirkte nervös. Wahrscheinlich die Vorfreude, dachte Matt bitter. Der Gedanke, dass eine Waffe wie der Flächenräumer tatsächlich in die Hand dieses Mannes fallen könnte, machte ihm Angst.

Aber das war nicht die einzige Sorge: Was geschah in diesen Minuten mit Aruula und Chacho auf der anderen Seite des Tores? Er konnte nur hoffen, dass Crow allein gekommen war, dann sollte es kein Problem für die beiden sein, mit Chachos Schlitten zu entkommen.

»Sparen Sie sich den Befehlston, Crow«, erwiderte Matt mit fester Stimme. »Wir wissen beide, dass Sie mich brauchen. Ohne mich und meine Sprachkenntnisse sind Sie hier unten aufgeschmissen.«

»Sie sind ein Klugscheißer, Drax. Kein Charakterzug, den ich sonderlich schätze.«

»Wo wir gerade von Charakter sprechen…«

Crow machte eine brüske Bewegung mit dem Driller, um Matt zum Schweigen zu bringen. »Reizen Sie mich nicht, Drax! Wir mögen einander nicht, und dafür gibt es gute Gründe. Aber ich bin bereit, meine Aversionen für eine gewisse Zeit… sagen wir… hinten anzustellen. Dasselbe sollten Sie zu Ihrem eigenen Besten auch tun. Und einsehen, dass ich momentan die klar besseren Argumente habe…« Er schwenkte leicht den Driller, ohne Matt aus dem Visier zu nehmen.

Der Ort, an dem sie sich befanden, war von diffuser Helligkeit erfüllt. Sie strömte aus dem Deckenbereich, wo das bionetische Material winzige Leuchtpünktchen enthielt, deren Summe ein beklemmendes Zwielicht erschuf.

»Sie wissen, was wir suchen«, fuhr Arthur Crow fort. »Irgendwo hier ist eine Waffe namens ›Flächenräumer‹ verborgen. Wir werden nicht eher ruhen, bis wir sie gefunden haben. Zeigen Sie sich kooperativ, werde ich Sie verschonen, darauf gebe ich Ihnen mein Wort als General.«

Matt verzichtete darauf, Crow zu sagen, wohin er sich sein Ehrenwort stecken könne. Die nächsten Stunden oder sogar Tage würden schwer genug werden. Er hatte keine Ahnung, was sie hier in dieser antiken Anlage erwartete. Die Hydriten, die er kannte, waren friedfertige Gesellen, die ein Leben in Harmonie anstrebten… nun ja, sah man von den berühmten Ausnahmen von der Regel ab, wie dem Gilam’esh-Geheimbund oder den Mar’os-Jüngern.

Was allerdings die alten Hydriten betraf… Früher hatte diese nautische Rasse blutige Kriege ausgetragen, auf deren Höhepunkt auch der Flächenräumer entstanden war. Dementsprechend war Matthew auf böse Überraschungen gefasst. Ein Spaziergang würde die Erkundung der Anlage gewiss nicht werden.

»Also vorwärts!«, forderte Crow ihn auf, als sie am Ende des kurzen Schleusenganges auf einen größeren Tunnel stießen. »Da entlang!« Er zeigte in eine von zwei möglichen Richtungen. Nach links.

Matt zögerte kurz. Er warf einen letzten Blick hin zu dem Schott, hinter dem er Aruula wusste, setzte sich dann aber in Bewegung. Crow folgte ihm im Abstand von fünf Schritten.

Schon nach wenigen Metern zuckte Matt zusammen. In einem Reflex schlug er sich mit der flachen rechten Hand gegen die linke Halsseite. »Autsch!«

Crow blieb abrupt stehen und hob die Waffe. »Keine Tricks! Was ist los?«

Matt blieb stehen und drehte sich langsam zum General um. Die Hand lag immer noch an seinem Hals, aber jetzt löste er sie und hielt Crow die offene Innenfläche hin – sodass auch er sehen konnte, was daran haftete. Blut und… Crow trat zwei Schritte näher. »Eine Stechmücke?«

»Ein Moskito.« Matt nickte.

»Am Südpol?«

Matt hob die Schultern. »Offensichtlich. Ich kann’s mir auch nicht erklären.«

Crow vollführte wieder seine Lieblingsbewegung: Er wedelte mit dem Driller. »Und wenn schon«, sagte er. »Mücken interessieren mich nicht. Sie werden schon nicht daran krepieren.«

Matt lächelte freudlos. Die Erfahrungen in dieser postapokalyptischen Welt hatten ihn oft genug eines Besseren belehrt. Trotzdem ging er weiter; was hätte er auch tun sollen?

Ein Geräusch nur wenige Schritte später ließ sie erneut innehalten. Ein Rauschen, Brausen… Ihre Blicke gingen in die Richtung, aus der sie gekommen waren – und aus der jetzt etwas anderes kam. Etwas, das genau auf sie zuhielt…

… und im letzten Moment über sie hinwegjagte. Kreischend stob die bunte Wolke davon.

»Ein Schwarm Vögel!«, keuchte Crow. »Haben Sie erkannt, was für welche es waren?«

»Sie werden mir wohl kaum glauben«, erwiderte Matt, »wenn ich sage, dass sie für mich wie Zwergpapageien aussahen.«

»Papageien –«, begann Crow.

»– am Südpol?«, schloss Matt. »Offensichtlich…« Er grinste schief. »Und ich fürchte, das war nicht die letzte Überraschung hier.«

Crows Driller zitterte leicht. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt. »Insekten und Vögel – schön«, sagte er gepresst. »Das soll uns nicht aufhalten.«

»Wir bewegen uns auf unbekanntem Terrain«, erinnerte ihn Matt. »Manchmal ist ein gewisses Maß an Vorsicht –«

Crow war offenbar nicht an seinen Ratschlägen interessiert. »Weiter!«, schnarrte er. »Und etwas mehr Tempo!«

Sie kamen an einer Abzweigung vorbei; ein leicht bogenförmiger Gang führte nach rechts. Im Dämmerlicht konnte Matt erkennen, dass er nach zehn Metern in einen anderen Tunnel mündete.

»Wir bleiben in diesem Gang«, entschied Crow.

Kurz darauf erklang ein neues Geräusch, das rasch lauter wurde, aber sich komplett von dem des Vogelschwarms unterschied.

Crow fluchte hinter Matt, und als der den Kopf wandte, konnte er gerade noch zur Seite springen und sich gegen die Wand pressen, um nicht von dem Geweih des heranstürmenden Hirsches verletzt zu werden.

Das Tier seinerseits war auf die Begegnung offenbar auch nicht vorbereitet gewesen, denn es stieß abgehackte bellende Schrecklaute aus, während es sich mit ausholenden Sprüngen entfernte. Das Klackern der Hufe ließ seinen Weg zumindest akustisch verfolgen, als es schon um die Biegung außer Sicht war.

»Ein Rothirsch!« Matt war sich sicher. »Und was für ein kapitaler Bursche dazu… Hier herrscht ganz schön Betrieb!«

Crow schien nach dieser neuerlichen Begegnung nun doch erheblich irritiert zu sein. Bisher hatte er mit militärischer Disziplin sein Ziel verfolgt und war nicht bereit gewesen, sich durch irgendwelche äußeren Einflüsse davon ablenken zu lassen. Nun zwang er sich dazu, nachzudenken: Sie befanden sich in einem abgeschlossenen Bereich, den sie nur durch eine gesicherte Schleuse hatten betreten können. Dass sich hier drinnen Insekten, Vögel und anderes Getier tummelten, war deshalb absurd und ließ eigentlich nur den Schluss zu, dass die Anlage der Hydriten, in der sich der Flächenräumer befinden sollte, nicht annähernd so abgeschlossen war, wie es für sie den Anschein gehabt hatte.

Allerdings, dachte Matt, enthält auch diese These einen Denkfehler, mindestens ebenso kapital wie der gerade gesehene Hirsch. Denn wie sollen Insekten, Vögel und Rotwild im Ewigen Eis überleben?

Selbst wenn man davon ausgehen mochte, dass die Erbauer dieses Komplexes dereinst Geschöpfe aus anderen Erdteilen hierher verfrachtet hatten – wie hätten die zehntausend Jahre überdauern sollen? Hier gab es keine Nahrung für sie, von den anderweitig nötigen Lebensbedingungen einmal ganz abgesehen.

Es war ein Rätsel, das sie ohne weitere Erkenntnisse nicht lösen konnten. Matt beschloss seine Überlegungen zu vertagen. Momentan führten sie zu nichts. Crow schien es ähnlich einzuschätzen, denn er unternahm nicht einmal den Versuch, darüber zu debattieren.

Der Hufschlag war verklungen. Sie setzten ihren Weg im seltsamen Zwielicht, das den Tunnel erfüllte, fort.

Bis sie erneut gestoppt wurden.

Durch einen Schrei, so kreatürlich und bis zum Bersten mit Schmerz und Not gefüllt, wie ihn nur ein Sterbender ausstoßen konnte.

In diesem Fall – ein Sterbendes. Denn unverkennbar war, dass es sich um ein Tier handelte, das da brüllte und dessen Schrei so abrupt endete, als hätte ihm etwas die Kehle durchtrennt.

***

Ohne Crows Befehl abzuwarten war Matthew Drax losgestürmt, und dem General blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Ob es eine gute Idee ist, dem Todesschrei eines Tieres entgegen zu laufen?, fragte sich Matt, während seine Stiefel über den leicht nachgiebigen Boden hämmerten. Er hatte impulsiv gehandelt, von der Hoffnung beseelt, mehr über das Geheimnis dieser Tunnel zu erfahren. Und jetzt hinderte ihn sein Verfolger daran, einfach stehen zu bleiben. Diese Blöße wollte er sich Crow gegenüber nicht geben.

»Bleiben Sie… stehen!«, keuchte der General, dem allmählich die Luft auszugehen schien. »Oder ich… schieße!«

Er kam nicht mehr dazu, seine Drohung unter Beweis zu stellen, denn jäh veränderte sich der eintönige Korridor vor ihnen. Das Licht schien an Kraft zu verlieren, als hätte jemand an einem Dimmschalter herumgespielt.

Aber das war es nicht, was Matt den Lauf verlangsamen und schließlich innehalten ließ, genauso wenig wie Crows Drohung.

Es war die Frau, die einen Steinwurf entfernt neben einer weiteren Abzweigung kniete und vollkommen darin aufging, mit einem scharfen Messer Stücke aus dem Wild herauszuschneiden, das sie ganz offenkundig erlegt hatte. Der Pfeil, der dem Rothirsch zum Verhängnis geworden war, ragte noch aus dessen Hals, und um den reglosen Kadaver hatte sich eine sattrote Blutlache gebildet, in der sich das schwächer gewordene Licht zu sammeln schien.

3.

Der Tag hatte eigentlich gut begonnen.

Die körperlose Stimme Rantt’eks hatte Lityi geweckt wie immer und zu ihr gesprochen. Er hatte ihre Seele entblößt, ihr geschmeichelt und ihr am Ende verraten, dass fette Beute auf sie wartete, wenn sie sich nur geduldig in einem bestimmten Bereich der Welt auf die Lauer legte und, wie schon so oft, ihr Geschick im Umgang mit der Waffe unter Beweis stellte, die sie eigenhändig hergestellt hatte.

Nach dieser Eröffnung war Lityi sofort hellwach gewesen. Sie hatte sich zur Auffangmulde für das Wasser begeben, ohne das sie längst qualvoll gestorben wäre, und danach hatte sie Kaya versorgt, die Wolfshündin, der es schon seit geraumer Zeit nicht gut ging und die kaum mehr von ihrem Lager aufstand. Lityi hatte zuerst gedacht, sie sei krank. Doch dann hatte sie nachgerechnet und war zu der Möglichkeit gelangt, dass sie vielleicht einfach nur alt – altersschwach – geworden war. Als sie die Hündin vor vier Jahren fand, hatte sie gewiss schon fünf, sechs Jahre auf dem Buckel gehabt. Und musste man Hundejahre nicht mal sieben nehmen, um auf ein vergleichbares Menschenalter zu kommen?

Dann wäre sie um die siebzig. Irgendwie war Lityi, als sie sich dessen bewusst wurde, traurig geworden und hatte jeden Schwung verloren. Erst Rantt’ek hatte sie wieder aufgepäppelt. Er sprach ihr Mut zu, aber er hatte schon überzeugender in seinen Bemühungen gewirkt als heute.

Heute war doch kein so guter Tag, aber vielleicht konnten die Jagd und die Aussicht auf Frischfleisch ihn noch retten. Ihre Wolfshündin würde sich über Fleisch freuen. Vielleicht zog sie daraus neue Kräfte.

Lityi hoffte es. Bevor sie ging, setzte sie sich noch einmal neben den einzigen Freund, den sie hatte. Sie merkte, wie schwer es der Hündin fiel, den Kopf zu heben, deshalb streckte sie den Arm aus und schob ihr die flache Hand unter den schmalen Kopf. Sofort schmiegte sie sich dagegen und entspannte sich. Fast blind, wie es Lityi schien, sah die Hündin sie an. Ein leises Winseln drang aus ihrer Schnauze.

Zum ersten Mal wurde Lityi richtig bewusst, dass Kaya offenbar Schmerzen hatte. Eigentlich hätte sie sie davon erlösen müssen. Sie hatte nicht verdient, sich so zu quälen.

Aber dann wäre Lityi allein gewesen. Nur Rantt’ek wäre noch bei und – viel zu oft – in ihr. Aber Rantt’ek war kein Freund. Er war…

Lityi verdrängte die Gedanken, die doch nur Schwermut weckten.

Sie verabschiedete sich von Kaya und verließ den Raum, ohne noch einmal hinter sich zu blicken.

Kaum war sie draußen, züngelte es auch schon heran. Sie ließ es über sich ergehen. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen, dann hatte sie schon fast vergessen, dass sie nicht mehr allein war. Im nächsten Verbindungsgang legte sie sich auf die Lauer. Lange. Aber am Ende wurde ihre Geduld belohnt.

Wilder Hufschlag hatte fette Beute angekündigt. Sie hatte ruhig weitergeatmet, den Pfeil angelegt… und ihn im optimalen Moment von der Sehne schnellen lassen.

Damit war die Nahrung für viele Wochen gesichert, denn Lityi hatte gelernt, genügsam zu sein. Sie hatte Zeiten durchlitten, in denen sie sich die Haut von den Rändern der Fingernägel genagt hatte, um wenigstens Geschmack in den Mund zu bekommen, sich die Illusion von etwas Essbarem zu schaffen. Dann wieder hatte es Zeiten des Überflusses gegeben. Sie hatte Vorräte anlegen und relativ unbeschwert in den Tag leben können.

Rantt’ek hatte ihr im Siechtum ebenso als unermüdlicher Tröster zur Seite gestanden wie er in den Genussphasen steter Mahner gewesen war.

Nur an Trinkwasser herrschte nie Mangel.

Lityi löste das Fleisch mit gekonnten Schnitten aus dem noch warmen Körper des Hirsches. Der Tod war ihr vertraut, der Umgang mit rohem Fleisch ebenso. Es gab kaum etwas an der heutigen Beute, was sie nicht verwerten konnte. Sie und Kaya.

Geräusche! Näher kommend!

Weiteres Wild? Lityi hob den Kopf.

Und erstarrte.

In erster Linie, weil Rantt’ek sich unerwartet in ihr meldete. Und erst in zweiter, weil… sie in die Augen der Fremden starrte.

***

Matt war wie vom Donner gerührt. Die Frau vor ihnen mochte bessere Tage gesehen haben, war wohl Mitte vierzig, aber immer noch schön. Ihre Haut war bleich, als hätte sie seit Jahren keine Sonne mehr gespürt, und ihr graumeliertes Haar wirkte stumpf, als wäre es lange nicht mehr ausreichend gepflegt worden. Ihre Kleidung war extrem zweckdienlich – mit Fasern aus Häuten zusammengenäht, bestand sie aus kaum mehr als einem Lendenschurz und einem Band, das die vollen Brüste umschlang. Im Inneren der Anlage herrschten gemäßigte Temperaturen, um die zwanzig Grad Celsius. Frieren musste sie also nicht.

Ein Gesicht, schmal, beinahe asketisch, aber ungemein ausdrucksstark, dabei wächsern wie das einer Porzellanpuppe, mit Augen von einer Dichte, wie Matt sie selten gesehen hatte. Die Schwärze der Pupillen… fast hatte er den Eindruck, dadurch von etwas anderem angestarrt zu werden als von der Frau.

Wie war sie hierher gelangt? Auf demselben Weg wie die Tiere?

Das Einfachste wäre es, sie danach zu fragen. Sie erst einmal behutsam anzusprechen.

Offenbar fühlte sich Crow dazu berufen, das in die Hand zu nehmen. Wobei er wenig Rücksicht walten ließ.

»Wer bist du?«, rief er der Frau zu, die immer noch kniete, immer zu ihnen herüber starrte, als müsste sie erst mit der Überraschung fertig werden. Für sie war die Situation sicher genauso bizarr wie für die Eindringlinge.

»Steh auf!«, schnarrte der General sie an.

Offenbar verstand sie ihn – was bei Crows grobem Vorgehen kein Vorteil war. Matt entschloss sich, das Heft des Handelns an sich zu reißen – wenigstens, was die Kontaktaufnahme anging. Er ignorierte den Driller und trat einen Schritt vor.

Die Frau wirkte nicht verängstigt, was ihn wunderte, sondern schien in erster Linie zu staunen. Darüber hinaus verriet ihre Körpersprache nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass sie von ihr etwas zu befürchten hatten. Nicht einmal Crows harsche Anrede schien daran etwas zu ändern.

Matt versuchte es auf die vielfach erprobte Tour. Er legte die Hand flach auf seine Brust und stellte sich vor: »Matt. Ich bin Matt.« Er zeigte mit einer langsamen Bewegung auf sie.

»Lityi«, sagte sie.

Fast hätte Matt sich verschluckt. Lityi! Er kannte diesen Namen! Chachos Ehefrau, die vor Jahren in dieser Gegend verschwunden war, hatte so geheißen. »Du bist Chachos Frau?«, fragte er. Die Augen der Frau wurden groß und rund. In ihrer überraschten Miene mischten sich ein fragender, aber auch ein freudiger Ausdruck. Sie nickte heftig und machte Anstalten sich zu erheben, das blutige Messer noch in der Hand.

Matt glaubte, dass die Klinge nur zufällig in seine und Crows Richtung wies. Der General nicht. Mit einem schnellen Schritt trat er neben Matt, hielt aber so viel Abstand zu ihm, um nicht in seine Reichweite zu kommen. Man konnte Crow ja alles Mögliche nachsagen; Leichtsinn gehörte jedenfalls nicht dazu.

Den Colt Python im Gürtel, streckte Crow die Hand mit dem Driller vor. Die Bewegung allein hatte etwas unmissverständlich Drohendes, und das auf universelle Weise. Lityi verstand und gefror in der Bewegung.

»Lass das Messer fallen!«, befahl Crow der Frau.

Sie zögerte. Ihr Blick ging kurz zu Matt, als fragte sie ihn, ob sie dem General gehorchen sollte.

Er wollte schon nicken – Unberechenbarkeit war eines der Dinge, die man Crow berechtigterweise nachsagen konnte –, als er etwas Irritierendes bemerkte, das ihn ablenkte und innehalten ließ.

Hinter Lityi verschwand der Gang in ungewissem Dämmerlicht, in dem nichts wirklich zu erkennen war. Deshalb war Matt auch nicht sicher, ob er sich die Bewegung, die er dort gesehen zu haben meinte, nicht nur eingebildet hatte.

»Wird’s bald?«, knurrte Crow ungeduldig.

»Tu, was er sagt, Lityi.« Bewusst nannte Matt sie beim Namen. Er wollte ihr Vertrauen gewinnen – und zwar für sich.

Lityis Faust schnappte ruckartig auf. Die Waffe fiel zu Boden und landete mit einem sonderbaren Laut auf dem nicht wirklich harten und ebenso wenig weichen Boden.

Wieder schaute Lityi fragend, erst zu Matt, dann zu Crow hin. Was jetzt?, wollte ihr Blick wissen.

»Bleib, wo du bist«, befahl Crow ihr.

Es gab -zig Fragen, die man ihr hätte stellen können. Aber General Crow interessierte nur eine: »Wir suchen etwas. Kennst du dich hier aus?«

»J-ja.«

Ihre Stimme klang angenehm warm, frei von Angst – aber auch ein wenig mechanisch. Als wüsste sie nicht recht, wie man Mund und Zunge beim Sprechen bewegte.

Vielleicht hat sie es vergessen, dachte Matt. Wenn sie schon so lange hier festsitzt, ganz allein…

Vielleicht aber gab es auch einen anderen Grund. Matt wusste nicht warum, aber auf einmal kam ihm die Bewegung wieder in den Sinn, die er vorhin ausgemacht zu haben glaubte.

Im nächsten Moment sah er sie wieder, und diesmal war er sicher, sich nicht getäuscht zu haben: Hinter Lityi bewegte sich etwas im Dunkeln.

Weitere Tiere womöglich…?

Lityis Stimme lenkte ihn ab.

»Was sucht ihr?« Ihre Neugier und Verwunderung waren nicht zu überhören.

Crow kniff die Augen zusammen und musterte Lityi scharf. »Den Flächenräumer« , sagte er dann nur.

Und nun war es an ihm und Matt, verwundert zu sein. Denn Lityi antwortete beinahe leichthin: »Oh, den. Natürlich weiß ich, wo er zu finden ist.«

***

»Du weißt…?«, setzte Crow neben ihm an. Matts Verblüffung verflog in diesem Augenblick bereits. Wurde abgelöst von einem Gefühl des Alarmiertseins.

Irgendetwas stimmte hier nicht, und damit meinte er nicht die örtlichen Gegebenheiten.

Etwas stimmte nicht mit Lityi, mit der Art, wie sie sich verhielt, wie sie sprach, wie sie… Matt konnte es nicht benennen. Es war nur dieses Gefühl – das er schon hundertmal verspürt und das ihn selten getrogen hatte.

Lityi nickte. Dabei trat sie einen Schritt vor, kam ihnen entgegen, ob bewusst oder unbewusst, ließ sich nicht sagen. Und es war auch nicht von Bedeutung.

Von Bedeutung war, was Matt im Zuge dieser Bewegung, die Lityi einen halben Meter aus dem Dämmerlicht herauslöste, entdeckte.

Es gelang ihm gerade noch, die Worte, die Ihm über die Lippen kommen wollten, als bloßen Gedanken bei sich zu behalten: Mein Gott, was ist das?

Im ersten Moment erinnerte es an ein Kabel; es war lang, dünn und schwarz und verschwand in der Dunkelheit hinter Lityi. Das andere Ende steckte in ihrem Nacken!

Es war ihnen nur deshalb nicht gleich aufgefallen, weil ihr langes Haar es verdeckt hatte. Erst jetzt, da sie stand und zögernd auf sie zukam, war es zu sehen. Und es schien sich dabei zu bewegen – nicht im Takt von Lityis Gang, sondern auf schwer zu erklärende Weise genau anders herum.

Auch der General sah es nun, wusste aber – natürlich – ebenso wenig wie Matt, worum es sich dabei handelte. Aber er reagierte auf typische Crow-Weise. Er reckte den Driller noch weiter vor und nahm die Frau direkt ins Visier. »Keinen Schritt weiter!«, befahl er.

Wieder gehorchte Lityi.

Aber nur kurz.

Dann, keinen Herzschlag später, überschlugen sich die Ereignisse.

Aus dem Dunkel hinter Lityi schlängelten vier weitere dieser schwarzen »Kabel« heran. Drei flogen durch die Luft an Lityi vorbei, während das vierte nach unten »griff«, das Messer aufnahm und es Lityi in die offene Hand drückte, die sich augenblicklich um den Griff schloss.

Keine Kabel – das sind Tentakel!, fuhr es Matt durch den Kopf. Diese Dinger lebten!

Die Frau selbst bewegte sich bereits auf Matt und Crow zu – aber weder sprang, noch rannte sie. Sie schien von einer unsichtbaren Kraft nach vorn katapultiert zu werden. Ein lautes, feuchtes Klatschen ertönte hinter Matt, und noch im selben Moment ein Schrei.

Matt fuhr herum – und sah, dass Crow bereits getroffen war. Einer dieser schwarzen, aber saugnapflosen Greifarme wickelte sich um seinen Unterarm und das Handgelenk und zog mit einem ungeheuer kraftvollen Ruck daran, der aussah, als müsste er dem General den Arm aus dem Schultergelenk reißen.

Crow verlor den Driller. Die Waffe wirbelte durch die Luft, an Lityi vorbei ins Dunkel. Wo sie landete, konnte Matt nicht erkennen. Weil Lityi ihn ablenkte, die in diesem Moment direkt vor ihm landete. Seltsamerweise, hatte sie das Messer irgendwohin verschwinden lassen. Wollte sie ihn mit bloßen Fäusten angreifen?

Matt sprang einen halben Schritt zurück, um ihrem Schlag auszuweichen – und staunte abermals.

Die Frau kämpfte nicht auf »Wildkatzenart«, nicht ungezielt, nicht instinktgeleitet – sie attackierte ihn mit System, als wende sie eine Kampfsportart an. Wo hatte sie diese Kenntnisse her? Chacho hatte nicht erwähnt, dass seine Frau eine Kriegerin war.

Matt stellte sich halbwegs auf Lityis Taktik ein. Sie traf ihn zwei-, dreimal, aber nicht hart genug, um ihn auszuknocken. Er konterte, sie blockte seine Hiebe ab. Dann, endlich, landete er doch einen Treffer, der sie nach hinten stieß und ihm etwas Luft verschaffte.

In diesem Augenblick hörte er Crow abermals schreien. Diesmal seinen Namen: »Drax! Hier –«

Seit Beginn des Angriffs waren nur wenige Sekunden vergangen. Während er sich gegen Lityi gewehrt hatte, konnte Matt keinen Blick in Crows Richtung riskieren. Jetzt erst sah er, dass der General im Griff von drei oder vier Tentakeln hing – und dass etwas schimmernd auf ihn zu flog. »Fangen Sie!«

Crow hatte es geschafft, den Colt Python aus dem Gürtel zu ziehen und Matt zuzuwerfen!

Matthew hob die Hand, reckte sich nach dem Revolver, glaubte die Waffe schon zu berühren…

… als sie ihm im allerletzten Moment weggeschnappt wurde. Ein weiterer dieser Fangarme war heran geschossen, und die Spitze fädelte sich zielgenau durch den Abzugsbügel, lupfte den Colt in die Höhe und zog sich dann auch schon mit der Waffe im Griff zurück.

Matt fluchte stumm, Crow tat es laut.

Dann erstarrte das Bild ringsum, wie auf einem Monitor eingefroren, und als es wieder in Bewegung geriet, zog sich das, was auch immer hinter dem Angriff steckte, im wahrsten Sinne des Wortes zurück: Die Tentakel verschwanden dorthin, woher sie gekommen waren, und ließen Matt und Crow einfach stehen.

Als hätten sie erreicht, was sie erreichen wollten, dachte Matt.

»Was… sollte das?«, keuchte Crow neben ihm. Er war zu Matt getreten, als suchte er plötzlich seine Nähe – auch wenn es die seines Feindes war.

»Sie…«, begann Matt und zögerte kurz. »Es wollte uns offenbar nur entwaffnen. Und das hat es geschafft.« Sein Blick suchte Lityi. Auch sie hatte sich in der kurzen Zeitspanne, in der Matt versucht hatte, den Colt aufzufangen, zurückgezogen. Oder war zurückgezogen worden. Wie an einer Angelschnur. Jedenfalls stand sie jetzt tiefer im Dämmerlicht, an der Grenze zur Finsternis dahinter, nicht mehr als ein Schatten.

»Kommt mit!«, sagte sie. Lityi wartete eine Reaktion nicht ab, sondern drehte sich mit einer ruckartigen Bewegung um und schritt weiter den Gang entlang. Den halb ausgeweideten Hirsch ließ sie liegen.

Matt und Crow sahen sich an. Jeder wusste, was der andere dachte. Eine ungewohnte Verständigkeit zwischen den beiden Erzfeinden.

»Wir haben wohl keine andere Wahl«, sagte Matt schließlich. »Immerhin will es nicht unseren Tod.«

Crow nickte nur, dann setzte er sich in Bewegung.

Sie waren knapp vierzig Schritte gegangen, als Lityi vor ihnen plötzlich… aufzuleuchten schien. In Wirklichkeit begann hinter ihr ein Teil der Tunnelwandung zu schimmern. Etwas glänzte dort feucht, oval und gut mannshoch, als reflektierte es ein paar verirrte Lichtstrahlen.

Dann erschienen ein paar helle Striche auf dieser senkrechten, von einem Wulst eingefassten Fläche, die sich rasch zusammenfügten und etwas… bildeten. Etwas, das Matt erst auf den zweiten Blick erkannte, obgleich es so simpel war.

Strichmännchen?, wunderte er sich.

Tatsächlich schien es, als liefen dort zwei stilisierte menschliche Figuren aufeinander zu, um sich zu berühren, eins zu werden – und dann begann die Sequenz von neuem, wie in einer Endlosschleife. Was sollte das darstellen? Eine Art Monitor?

Und Lityis Stimme war wieder zu hören. Nur klang sie jetzt so fremd wie das einzige Wort, das sie sprach:

»Rantt’ek.«

***

Rantt’ek…?, echote es in Matts Kopf.

Das war Hydritisch.

»Ich bin Rantt’ek.«

Für ihn wurde endgültig klar, dass nicht länger Lityi zu ihnen sprach – hatte sie das überhaupt jemals? –, sondern eine Macht, die in der Station verwurzelt war und sich in der Frau des Einsiedlers manifestierte. Besitz von ihr ergriffen hatte. Und jetzt verquickte sie Englisch mit Hydritisch, sodass auch Crow es – bis auf die Bedeutung des Wortes »Rantt’ek« – verstehen musste.

Matt bemerkte den unruhig streifenden Blick des Generals, der ganz offenbar nach dem Verbleib der Waffen forschte. Aber die konnte auch Matt nirgends ausmachen. Dafür glaubte er die Stelle zu entdecken, wo der Tentakel seinen Ursprung nahm, der die »Marionette« Lityi steuerte: ein kleiner ovaler Rahmen unter dem »Bildschirm«, in dem es schwarz pulsierte. Für Matt sah es aus wie flüssiger bionetischer Baustoff in einer Art von Reservoir.

General Crow wandte sich an Lityi: »Was soll das heißen – Rantt’ek? Wer oder was spricht aus dir?«

Er hatte also auch bemerkt, dass die Frau im wahrsten Sinne des Wortes von etwas besessen war, das über diesen obskuren Tentakel mit ihr in Verbindung stand und wahrscheinlich in der Wand steckte, aus der der Strang hervortrat.

»Rantt’ek ist eine Berufsbezeichnung und bedeutet so viel wie ›Koordinator‹«, mischte sich Matt ein.

Nachdem er gesprochen hatte, ruckte Lityis Gesicht zu ihm herum. Ihr Blick wurde so eindringlich, dass es Matt fast vorkam, als würde er sich an ihm festsaugen. Im klackenden Idiom der Erbauer dieser Station fragte Lityi: »Du beherrschst meine Sprache?«

Gleichfalls auf Hydritisch gab Mattzurück: »Ich habe viele Freunde unter den Hydriten. Sie werden es nicht gutheißen, wenn du uns gefangen hältst oder tötest.«

»Schluss damit!« polterte Crow, der nicht hinnehmen wollte, dass an ihm vorbei ein Informationsaustausch stattfand. »Sprechen Sie verständlich!«

Matt zuckte mit den Schultern. »An mir soll’s nicht liegen. Rantt’ek?«

»Die Sprache ist nicht entscheidend«, philosophierte die Stimme aus Lityis Mund. »Und sie verliert endgültig an Bedeutung, wenn ihr aufhört, euch zur Wehr zu setzen.«

Crow lachte heiser auf. »Klar. Weil du uns dann mit deinen Tentakeln aufspießt!«

»Ich will euch nicht töten. Lityi kann es bestätigen. Lityi….?« Seine Stimmfarbe veränderte sich jäh, wurde femininer als zuvor. »Es… ist wahr. Er wird euch nicht töten. Wenn ihr euch… unterwerft.«

Nicht nur der Ausdruck ihrer Stimme, auch der ihres Gesichts hatte sich verändert. Auf Matt wirkte es alles andere als beruhigend. Sie schien deutlich machen zu wollen, dass es Schlimmeres gab als den Tod – und sie das besser als jeder andere beurteilen konnte.

Weil dieses Ding sie schon Jahre hier festhält.

»Natürlich werde ich euch nicht töten«, fuhr Rantt’ek fort. »Euer Dasein ist nur limitiert von eurer natürlichen Lebenserwartung. Die ich möglicherweise sogar etwas verlängern kann, zu eurem und zu meinem Nutzen.«

Was immer der Koordinator damit genau sagen wollte, glasklar war auf jeden Fall die Botschaft, die zwischen den Zeilen stand: Ich lasse euch nie wieder gehen. Hier werdet ihr den Rest eurer Leben verbringen.

Crow schien das noch nicht aufgegangen zu sein. »Unsere Leben verlängern?«, fragte er. »Das könntest du?«

Matt gab einen schnaubenden Ton von sich. »Kapieren Sie nicht, was er damit meint, Crow? Wir würden herumlaufen müssen wie Lityi. Mit diesem Tentakel im Genick. Stellen Sie sich so Ihre Zukunft vor?«

Lityi erzitterte, als habe Matt den Hüter der Station mit seiner Bemerkung getroffen. »Tentakel…«, echote sie. Es klang qualvoll.

»Lassen Sie uns von hier verschwinden«, zischte Matt dem General zu. »Unbewaffnet haben wir eh keine Chance.«

»Wir werden nicht einfach wieder verschwinden!«, gab Crow zurück. »Noch nicht! Ich bin wegen dem Flächenräumer hier, und bevor ich ihn nicht gefunden und geborgen habe, gehe ich nirgendwo hin!«

Matt überlegte, ob dies wirklich der richtige Moment war, die Karten auf den Tisch zu legen und sein Wissen über die von Crow begehrte Waffe preiszugeben. Dass sich der Flächenräumer nicht in dieser Anlage verbarg, sondern die Anlage war.

»Sie haben keine Ahnung«, seufzte er schließlich nur. Er lenkte seinen Blick von Crow weg, vorbei an Lityi und hin zu der Dunkelheit im schwarzen Oval der Wand. Die Strichmännchen waren verschwunden, und zum ersten Mal wurde Matt die Ähnlichkeit der Fläche mit der Iris eines menschlichen Auges bewusst.

Unglaublich dicht und makellos war die Schwärze, aber darüber lag ein Feuchtigkeitsfilm ähnlich wie die Tränenflüssigkeit, die eine Netzhaut vor dem Austrocknen bewahrte. Und, Herrgott, er hatte tatsächlich das Gefühl, von dieser Fläche angestarrt und bis auf den Grund seiner Seele durchleuchtet zu werden. Ihn schauderte.

»Und was glauben Sie zu wissen, Drax?«, bohrte Crow. »Spannen Sie mich nicht länger auf die Folter!«

Matt schüttelte fast mitleidig den Kopf. »Sie haben es immer noch nicht begriffen, nicht wahr? Sie werden die Waffe, von der Sie sich Wunderdinge versprechen, niemals von hier wegbringen können, um sie nach Belieben einzusetzen!«

»Und warum nicht? Wer will das verhindern? Sie, Drax?«

»Das brauche ich gar nicht«, entgegnete Matt. »Agat’ol scheint Ihnen nicht viel über den Flächenräumer erzählt zu haben. Zum Beispiel, wie unhandlich er ist. Die Hydriten hatten ihn nie als mobile Einsatzwaffe geplant. Das hier…«, er machte eine umfassende Geste, die mehr als den Gang umschloss, »… diese ganze Anlage ist der Flächenräumer. – Und wie Sie damit verschwinden wollen, müssen Sie mir erst mal zeigen.«

Während Crows Gesichtszüge entgleisten, wandte sich Matt wieder dem bionetischen Bildschirm zu. Er hatte sich inzwischen Gedanken über die Beschaffenheit des Koordinators gemacht. Schon sein Name klang mehr nach einem Beruf als nach einer realen Person. Was, wenn er vollständig aus bionetischem Baustoff bestand?

Schon damals in Sub’Sisco, dem versunkenen San Francisco, hatte Matthew Drax miterlebt, wie die Hydriten eine bemerkenswerte Entdeckung machten: dass nämlich alles bionetische Material eine Art Bewusstsein enthielt, das nur durch die Form, in die es gezwungen wurde, unterdrückt wurde.

Die philosophische Frage, die sich daraus ergab, lautete: Hatte alles, was die Hydriten mit diesem Alfzweck-Baumaterial geschaffen hatten, eine Seele und damit das Recht auf ein eigenes, unabhängiges Leben?

In Hydritenkreisen war diese Erkenntnis rasch verneint und unter den Tisch gekehrt worden; zu groß wären die Auswirkungen auf das gesamte Unterwasser-Volk gewesen, hätte man den Baustoff freigegeben.

Was aber war hier passiert? Die Anlage war seit zehntausend Jahren von den Hydriten verlassen. Konnte es nicht sein, dass der Koordinator, ursprünglich nur als Überwachungsinstrument mit rudimentärer Intelligenz installiert, über diese Äonen eine eigene Persönlichkeit entwickelt hatte?

Das Problem bei all diesen Überlegungen war nur, dass Matt keine Ahnung hatte, wie sich ein bionetisches Individuum verhalten würde. Konnte man mit ihm diskutieren? Es überzeugen, die Gefangenen gehen zu lassen?

General Arthur Crow nahm ihm die Entscheidung ab,

Plötzlich spürte Matt dessen Griff um sein linkes Handgelenk.

»Kommen Sie!«, raunte Crow. »Hauen wir ab! Diese Tentakel reichen nicht ewig weit.«

Damit hatte er vermutlich sogar recht. Matt konnte sich nicht vorstellen, dass sich die bionetischen Stränge unendlich strecken ließen, und auch der Inhalt des Reservoirs musste begrenzt sein.

Crow riss ihn mit sich, und nach einer Zehntelsekunde entschloss sich Matt, keinen Widerstand zu leisten. Auch wenn er nicht daran glaubte, dass der Fluchtversuch erfolgreich enden würde.

Ohne nach hinten schauen zu müssen, wusste er, dass die Tentakel in ihre Richtung griffen, ihnen nachzüngelten. Er spürte es, und er glaubte leise feuchte Geräusche zu hören, mit denen sie sich bewegten.

Unvermittelt wurde es fast taghell um sie herum. Die »Deckenbeleuchtung« wurde hochgedreht, wahrscheinlich bis zum Anschlag.

Weiter geschah nichts. Offenbar konnten die Greifarme sie, wie erhofft, bereits nicht mehr erreichen. Ein Grund zum Stehenbleiben und Aufatmen war dies trotzdem nicht.

Matt folgte General Crow dichtauf. »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er in vollem Lauf, während sie an dem ersten Quertunnel mit dem toten Hirsch vorbei hasteten. »Glauben Sie immer noch den Flächenräumer für Ihre dubiosen Zwecke einsetzen zu können?«

»Und warum kamen Sie her, Drax?«, keuchte Crow zurück. »Wer diese Waffe besitzt, verfügt über nahezu unbeschränkte Macht, das wissen Sie so gut wie ich. Glauben Sie, ich gebe das jetzt auf, so kurz vor dem Ziel?«

Matt schüttelte den Kopf. Doch im Grunde hatte er von Crow keine andere Reaktion erwartet. Ob es Sinn hatte, den General über seine Gründe zu informieren? Würde er ihm glauben, dass die Erde von einer nahenden kosmischen Entität bedroht wurde, vom Streiter? Und dass er den Flächenräumer einsetzen wollte, um diese Gefahr abzuwenden?

Wohl kaum.

Jetzt war es nicht mehr weit bis zu ihrem Ausgangspunkt, dem kurzen Seitengang, der zur Schleuse führte. Würden sie die Anlage verlassen können? Matt hielt es für wahrscheinlich, dass es dort ein weiteres »Tentakel-Reservoir« gab. Daran würden sie schwerlich vorbeikommen.

Aber wollte er das überhaupt?

Matt Drax steckte in einem Dilemma. Einerseits liefen sie Gefahr, dass dieses bionetische Wesen sie einfing und versklavte, wenn sie hier blieben. Andererseits würde er die wohl einzige Chance, den Streiter abzuwehren, verlieren, wenn er jetzt die Flucht ergriff. Und bei allem durfte Crow die Waffe keinesfalls in seine Gewalt bekommen.

Er stand also vor der Aufgabe, sowohl Rantt’ek als auch Crow schachmatt zu setzen. Gern hätte er jetzt Aruula und Chacho an seiner Seite gehabt…

Crow verlangsamte seinen Lauf und blieb dann schwer atmend stehen. »Okay, das genügt fürs Erste«, keuchte er. »Überlegen wir uns, wie wir den Mistkerl ausschalten können.«

»Sie wollen also tatsächlich zurück?«

»Wie gesagt: So schnell gebe ich nicht auf«, erwiderte Crow. »Diese Lityi könnte der Schlüssel sein. Immerhin behauptete sie zu wissen, wo die Waffe zu finden ist.«

»Das könnte gelogen gewesen sein, um unser Vertrauen zu erschleichen«, gab Matt zu bedenken. »Sie ist nicht Herrin ihrer selbst. Sie tut – und denkt möglicherweise sogar – was der Koordinator will.«

Plötzlich hob sich Crows linke Augenbraue. Er schien eine Idee zu haben, etwas anmerken zu wollen, beließ es dann aber bei einem einfachen: »Was schlagen Sie also vor?«

Matt zögerte. Die Schleuse lag nur rund fünfzig Meter entfernt. Entweder versuchte er sie zu erreichen – oder er schloss sich Crow an, um das Schlimmste zu verhindern.

Matt seufzte resigniert. »Was halten Sie davon, diese Anlage erst mal zu erkunden. Vielleicht stoße ich auf Hinweise, wie man den Koordinator abschalten kann.«

»Abschalten?«, echote Crow. »Sie meinen, er ist eine Maschine?«

»Ein bionetischer Computer.« Matt nickte. »Mit einem eigenen Bewusstsein. So eine Art HAL 9000 – wenn Sie mit amerikanischen Filmen des 20. Jahrhunderts vertraut sind.« (»2001 – Odyssee im Weltraum« von Arthur C. Clarke und Stanley Kubrik)

Er sah es Crow an: Er war es nicht.

Und das war vielleicht auch besser so…

***

»Soll ich sie zurückholen?«, hatte Lityi gefragt.

Rantt’ek hatte verneint. Die beiden Menschen – potenzielle Gesellschafter wie Lityi und all die anderen, die das Schicksal über die Äonen zu ihm geschwemmt hatte – konnten nicht entkommen. Ohne seinen Impuls würde die Schleusentür verschlossen bleiben. Und er würde auch keine Öffnung in der Tunneldecke entstehen lassen, indem er das bionetische Material umschichtete. Kein Grund also, überstürzt zu handeln.

Der Koordinator signalisierte Lityi, dass er sie vorerst nicht benötigte. Daraufhin holte die Frau so viel von der erlegten Beute, wie sie tragen konnte, und kehrte damit zu ihrer Heimstatt zurück – einem ehemaligen Gesellschaftsraum der Hydritenbesatzung, etwa doppelt so groß wie die zwanzig Einzelquartiere.

Ihr schwirrte der Kopf. Enorm viel war auf sie eingestürmt. Aber mit jedem Schritt, dem sie ihrem Zuhause näher kam, fokussierte sich wieder alles auf das Wesentliche. Sie war glücklich, dass sie Frischfleisch hatte besorgen können. Vielleicht konnte sie Kaya damit etwas aufpäppeln. Die Hündin liebte Innereien, und speziell für sie hatte Lityi den Hirsch ausgeweidet: Herz, Nieren und Leber waren für Kaya reserviert. Dass ihr Ehemann Chacho dort draußen ganz in der Nähe war, hatte Lityi bereits vergessen.

Sie drückte auf den Kontaktwulst in der Wandung, der den Zugang zu ihrem Heim öffnete. Schmatzend löste sich die Verbindung aus ihrem Nacken. Es machte keinen Unterschied. Die Jahre hatten sie daran gewöhnt. Mit schnellen Schritten trat sie ein. Hinter ihr wuchs die Wand wieder zusammen.

Dämmrige Helligkeit empfing sie. So hatte sie es am liebsten.

Aber sie war sofort alarmiert. Kaya begrüßte sie normalerweise, indem sie sich, wie schlecht es ihr auch gehen mochte, von ihrem Lager erhob und ihr schwanzwedelnd entgegenkam.

Heute nicht. Heute lag sie einfach nur da, als wäre sie ein Teil der kargen Einrichtung…

Lityi ließ den Sack fallen, in dem sie die Beute hierher geschleppt hatte. Sie eilte zu Kaya und kniete neben ihr nieder.

Schon bevor ihre Finger in das struppige Fell der Wolfshündin eintauchten, wusste sie, was sie erwartete. Aber das drahtige Fell in dieser leblosen, völlig reaktionsfreien Art zu erleben, traf sie trotzdem wie ein Faustschlag in den Magen. Sie beugte sich vor und schmiegte ihr Gesicht an den Kopf des Tieres, das steif war und keinerlei Wärme mehr ausstrahlte.

Kaya musste gestorben sein, kaum dass Lityi die Behausung verlassen hatte. Mutterseelenallein hatte der treueste Freund, den sie sich hatte wünschen können, sein Leben ausgehaucht…

Neben der herzzerreißenden Trauer stellten sich übergangslos auch Schuldgefühle bei Lityi ein. Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen. Ich hätte spüren müssen, wie schlecht es dir ging.

Tränen liefen ihr übers Gesicht und in die Mundwinkel, sodass sie das Salz schmeckte, das die Bitterkeit in ihr noch verstärkte.

Wut wallte in ihr auf. Wut auf die Fremden, die sie so lange aufgehalten hatten, dass sie Kaya in ihrer schwersten Stunde nicht hatte beistehen können.

Doch auch der Zorn verflog, wurde hinweggespült von einem grauenhaften Gefühl der Leere und des Verlusts.

Sie setzte sich auf den Boden und zog die tote Hündin zu sich auf den Schoß. Ihre Augen standen offen. Trübe gewordene Perlen, die Lityi mit ihrer Hand bedeckte, weil sie den Anblick nicht ertrug.

Für eine unbestimmte Zeit war sie ganz bei der Gefährtin. Solange sie die eigenen Augen schloss, war sie ihr so nah wie früher. Deshalb wollte sie am liebsten gar nicht mehr aufstehen.

Schließlich aber reifte eine Idee in ihr.

Und so verließ sie irgendwann ihre Heimstatt wieder. Um das Einzige zu tun, was sie für Kaya noch tun konnte. Als sich die Verbindung in ihren Nacken bohrte, erfuhr Rantt’ek von ihrer Bitte. Er wirkte erstaunt, willigte aber schließlich ein.

Wie seltsam ihr Menschen seid…

4.

Viel zu oft schweiften Matts Gedanken zu Lityi und deren Schicksal ab, während er an Crows Seite tiefer in die Anlage vorstieß. Sie beide waren übereingekommen, ihr vorrangiges Augenmerk darauf zu richten, etwas zu finden, mit dem sie den Koordinator ausschalten konnten – sei es ein Terminal oder eine hydritische Waffe, einen Blitzstab zum Beispiel.

Bislang waren sie in dem Korridor geblieben. Und das aus gutem Grund: In der Mitte jeder Verbindung zwischen diesem und einem inneren Parallelgang prangte ein schwarzes, von einem Wulst umgebenes Oval in der Wandung: ein Tentakel-Reservoir.

Auch jetzt standen sie wieder vor einer Abzweigung, ohne sie zu betreten. Matt betrachtete das vier Meter entfernte Oval genau, aber es war keine Bewegung darin auszumachen. Konnte Rantt’ek es nicht aktivieren – oder wollte er es nicht? Wartete er, bis sie daran vorbei mussten, um dann blitzschnell seine Tentakel hervorschnellen zu lassen?

Am Ende der acht Meter langen Verbindungsröhre konnten sie in den Parallelgang sehen. Er unterschied sich durch bizarre Formen, die sich vom Boden zur Decke schwangen, und zwei unterschiedlich dicken Röhren, die dort oben verliefen, von dem äußeren Tunnel.

»Scheiß auf Konsolen oder Terminals«, knurrte Crow. »Wir brauchen Waffen, mit denen wir diese Ovale zerstören können, eins nach dem anderen. Wenn wir sie alle gegrillt haben, ist uns der Koordinator hilflos ausgeliefert.«

»Und dann?«

»Endet der Waffenstillstand zwischen uns«, gab Crow freimütig zu. »Was haben Sie denn gedacht, Drax?«

Matt zuckte die Achseln. »Nichts anderes. Ich kenne Sie schließlich, Crow.« Er steuerte eine Stelle an der Tunnelwand an, die sich wie eine faustgroße Verdickung nach außen wölbte.

Er bückte sich, drückte vorsichtig darauf, und augenblicklich teilte sich vor ihm die fugenlos glatte Wand, als würde sie auseinander platzen. Lautlos, wie eine Membran. Matt trat an die Öffnung heran und spähte hinein. Was er sah, gab ihm Rätsel auf: In der Mitte der kleinen Kammer ragte etwas aus dem Boden, das wie ein nach oben geöffneter Oktopus aussah. Da er aber mit dem Boden verwachsen und unverkennbar aus bionetischem Material war, konnte es sich um kein Lebewesen handeln.

»Was ist denn das?«, fragte Crow hinter Matt und lugte über dessen Schulter. »Sieht ja fast aus wie ein Abort!«

Matt musst wider Willen grinsen. Natürlich, der General hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Es musste sich tatsächlich um eine Toilette der Hydriten handeln, und der Raum war demzufolge ein…

»Scheiße!«, entfuhr es Crow treffsicher. »Da kommt jemand!«

Matt lauschte und hörte es im nächsten Moment auch: Schritte näherten sich. Sie drangen aus dem inneren Gang. Kurz entschlossen packte er Crow am Arm und zog ihn zu sich in die Kammer. »Leise!«, zischte er vorsorglich.

Die Membran schloss sich wie erwartet – aber nicht ganz, weil Matt eine Hand in die Öffnung legte. Durch den Spalt sah er nach draußen. Und tatsächlich: im nächsten Augenblick tauchte Lityi im Tunnel auf. Sie trug ein graues Fellbündel auf den Armen und verschwand schon eine Sekunde später aus seinem Blickfeld. Trotzdem war Matt etwas aufgefallen.

Er wandte sich an Crow. »Das war Lityi«, raunte er ihm zu. »Aber wenn ich richtig gesehen habe, hatte sie keinen Tentakel im Nacken!«

Crow zog die Brauen zusammen. »Wenn sie einen trug, müsste er auch jetzt noch zu sehen sein«, bemerkte er.

Matt schaute noch einmal durch den Spalt. »Nichts.« Er überlegte. »Ich dachte bisher, sie wäre auf Gedeih und Verderb mit dem Koordinator verbunden. Das scheint aber nicht der Fall zu sein. Offenbar kann sich der Tentakel abkoppeln.«

»Dann müsste sie jetzt frei sein!«

Crows Stimme klang unternehmungslustig. »Nutzen wir die Gelegenheit! Wir schnappen sie uns und quetschen sie aus!«

Matt hätte es zwar anders formuliert, aber auch er sah die Chance, die sich ihnen bot. Wenn Lityi nicht in der Gewalt der bionetischen Lebensform war, konnte sie ihnen eine unschätzbare Hilfe sein.

»Okay, wir folgen ihr«, stimmte er zu und schob gleichzeitig mit den Armen die Membran auseinander. Ab einem bestimmten Widerstand glitt sie ganz auf und entließ die beiden Männer in den Zwischengang. »Aber dafür müssen wir an dem Reservoir vorbei.«

Kurz durchzuckte ihn der Gedanke, dass es genau das war, was Rantt’ek plante: sie mit Lityi in eine Falle zu locken.

Crow schien diese Sorge nicht zu teilen. »Wir halten den größtmöglichen Abstand und springen einzeln daran vorbei«, sagte er. »Jetzt können Sie mal beweisen, wie fit Sie sind, Commander.«

»Führen Sie keine Reden«, konterte Matt. »Beeilen wir uns, bevor wir sie aus den Augen verlieren…«

5.

Veränderte ein Geschöpf unmittelbar nach dem Tod sein Gewicht?

Kaya jedenfalls kam Lityi absurderweise viel schwerer als zu Lebzeiten vor. Das mochte aber zum Teil auch an der Felldecke liegen, die Lityi um den Körper des Vierbeiners gewickelt hatte.

Während sie dem inneren Tunnel der Anlage folgte, beschäftigte sie sich mit dieser und anderen Fragen, lenkte sich ab, um sich nicht dem Schmerz ergeben zu müssen, den der Verlust in ihr anrichtete.

Endlich erreichte sie den Ort, um den sie für Kaya gebeten hatte. Die Wand öffnete sich, und Lityi trat mit ihrer Last ein. Hinter ihr schloss sich die Membran.

Es dauerte eine Weile, bis sich an der Decke der Ruhekammer ausreichend viele Lichtpunkte aktiviert hatten. Solange stand Lityi ganz ruhig da und wartete. Endlich erkannte sie Umrisse. Der Friedhof war klein und überschaubar. Wer es hierher geschafft hatte, von dem war jede Sorge abgefallen. Der ruhte auf immer.

Lityi kam gerne hierher. In ihrer Vorstellung hatte sie mit manchem der Toten stumme Zwiesprache gehalten, und Rantt’ek hatte ihr auf ihr Bitten hin die Gesichter ihrer Vorgänger gezeigt – wie sie einstmals ausgesehen hatten, als sie noch voller Leben und Vitalität waren.

Davon war nichts geblieben.

Es tröstete Lityi, dass Rantt’ek auch ihr Andenken bewahren würde, wenn die Zeit gekommen war. Und sie schwor sich, es ebenso mit Kaya zu halten: In ihrer Erinnerung würde die Wolfshündin so bewahrt bleiben, wie sie in ihren besseren Tagen ausgesehen hatte. Das, was jetzt noch von ihr übrig war, entsprach dem kaum mehr.

Gefasst nahm Lityi Abschied von dem einzigen Freund, den sie während der Jahre ihrer Gefangenschaft gehabt hatte.

Erst als sie den Friedhof verließ, schweiften ihre Gedanken zu den beiden Fremden, die die Monotonie ihres Alltags gestört hatten. Doch selbst wenn Rantt’ek sie ebenso vereinnahmte, wie er es mit Lityi getan hatte, glaubte sie nicht, dass sie in einem von ihnen einen Freund gewinnen würde, der Kaya ersetzen konnte.

Zumal Lityi Mühe hatte, sich in ihren Gedanken überhaupt mit den Fremden auseinanderzusetzen. Oder dem »Draußen«, von wo sie kamen.

Die Erinnerung an die Welt jenseits der Anlage war nach und nach verblasst. Es gab kaum noch Bilder, die Lityi dazu abzurufen vermochte. Dafür war sie voller anderer Szenen, von denen sie sicher war, sie nie selbst gesehen und erlebt zu haben. Rantt’ek hatte sie damit »gefüttert«. Er hatte Bilder aus ihr herausgenommen und mit seinen ersetzt. Vielleicht meinte er es nur gut. Er war nicht böse. Nur völlig… anders.

Obwohl der Koordinator Lityi wie eine Gefangene hielt und in gewisser Weise auch der Folter aussetzte – wenn er seine Tentakel in sie trieb –, hasste Lityi ihn nicht. Er war kein Freund, aber auch kein Feind.

Die Fremden würden das auch noch lernen. Sobald sie begriffen und akzeptierten, dass die Welt, aus der sie kamen, unerreichbar geworden war.

Mit anderen Worten: Sobald sie resignierten…

Ein fauchendes Geräusch ließ Lityi in ihrer Wanderung innehalten. Sie wusste, was es bedeutete. Die Verbindung schnellte aus einem schwarzen Oval in der Wand auf sie zu und bohrte sich in die nie vernarbende Wunde in ihrem Genick.

Sofort war der Kontakt da, und Rantt’ek wisperte: Sie sind bei Kaya. Sie stören ihre Ruhe. Kehr um. Sie hatten Zeit genug, sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Geh und sag es ihnen, bevor sie die Ruhe der Toten stören – oder Schlimmeres tun. Sag ihnen, ich werde gut zu ihnen sein. So gut wie zu dir. Ihnen wird es nicht mangeln an Nahrung und Wärme und Licht. Aber dafür müssen sie auch mir etwas geben. Sag ihnen das, überzeuge sie. Mich hungert nach Bildern und Wissen, nach Neuem. Das Alte habe ich millionenfach gesehen. Es ist schrecklich, niemals schlafen zu können…

Lityi schauderte. Wie fremd Rantt’ek ihr doch immer noch war. Und glaubte er wirklich, er wäre gut zu ihr? Nur weil er sie körperlich nicht quälte?

Wie schon vorhin auf dem Friedhof beneidete Lityi ihre treue Gefährtin Kaya und wünschte sich, deren Platz einzunehmen.

Doch nicht einmal dazu war sie fähig – denn es wäre gegen seinen Willen.

***

Lityi hatte den Raum mit einem großen Bündel auf ihren Armen betreten – und nun kam sie ohne es wieder heraus, stakste hölzern den Gang hinunter und entfernte sich. Keinen Moment hielt sie inne und sah sich um.

Sie ist tatsächlich ohne Tentakel, dachte Matt.

»Hinterher!«, zischte Crow, doch Matthew hielt ihn zurück.

»Ich will wissen, was sie in den Raum gebracht hat.«

»Was schon?«, zischte der General zurück. »Den erlegten Hirsch vermutlich.«

»Oder Waffen?«

Crow stutzte. »Sie meinen, das könnte die Waffenkammer sein?«

»Um das herauszufinden, will ich ja nachsehen.«

Der General nickte. »Okay, das wäre ein Argument, einen Blick hineinzuwerfen.«

Der Mechanismus, der die Tür öffnete, schien überall in der Station – bis auf die Schleuse – gleich zu sein: Matt drückte auf einen Kontaktwulst, und die Wand bildete eine Membran aus, schneller als das menschliche Auge dem Vorgang zu folgen vermochte.

»Soll ich allein reingehen, und Sie halten mir den Rücken frei?«, fragte Matt.

Crow grinste diabolisch. »Das könnte Ihnen so passen, Drax. Wir gehen gemeinsam!«

Nebeneinander traten sie in den erst dunklen Raum, der sich nach und nach durch Leuchtpunkte an der Decke erhellte. Hinter ihnen schloss sich der Durchgang wieder. Im erwachenden Licht erkannte Matt die Umrisse von etlichen rechteckigen Behältern, die über den Raum verstreut standen. Sie erinnerten auf den ersten Blick an Badewannen.

»Die sind gefüllt mit etwas…«, ließ sich der General vernehmen. »Was ist das? Wasser?«

Matt schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu ist es zu zäh. Sieht aus wie ein Gel. Irgendetwas Dickflüssiges.«

»Vielleicht hat diese Lityi hier ein Bad genommen. Das Bündel könnte ihr Badezeug gewesen sein…« Die Worte des Generals klangen nicht danach, als würde er sie selbst ernst nehmen.

Sie traten an den Behälter, der ihnen am nächsten stand. Zwischenzeitlich hatte die Helligkeit von der Decke an Kraft gewonnen und der Raum wurde in seiner Gänze überblickbar. Er war etwa vier mal acht Meter groß und besaß gerundete Ecken.

»Was ist das nur für ein Zeug?« Crow beugte sich zu der grünlichen Flüssigkeit hinunter und versuchte sie mit Blicken zu durchdringen. Doch sie brach das Licht wie ein Prisma. Es sah aus, als würde sich Sonnenlicht in einem mit Regen vermischten Ölfleck in ein buntes Farbengemisch verwandeln.

»Tauchen Sie mal den Finger hinein und schnuppern Sie daran«, schlug Matt vor. »Vielleicht erfahren wir es dann.«

»Sie hoffen auf irgendeine Säure?«, gab der General gallig zurück.

Matt ging nicht darauf ein. Er hatte etwas entdeckt. »Dort drüben!«

Arthur Crow blickte automatisch in die Richtung. Ein paar Meter entfernt lag etwas am Boden vor einem anderen Behältnis. Eine Felldecke.

»Dieses Ding hat Lityi vorhin getragen.« Matt trat darauf zu. »Aber da hatte es mehr Volumen. Es muss etwas darin gewesen sein.«

»Was bedeuten die Schriftzeichen auf der Wanne?«, fragte Crow. Tatsächlich war mit grob gezogenen hydritischen Buchstaben ein Wort an die Wandung geschrieben worden.

»Ich würde es mit ›Kaya‹ übersetzen!«, meinte Matt. »Scheint ein Eigenname zu sein.«

Sie traten näher, und sofort wurde klar: In dieser Wanne befand sich nicht nur Flüssigkeit. Hinter dem Farbenspiel des Lichtes waren die Umrisse einer Kreatur zu erkennen.

»Ein Hund!«, stellte Matthew fest. »Lityi hat einen Hund hierher getragen und in den Behälter gelegt.«

»Vielleicht ist das die Küche«, witzelte Crow, ohne eine Miene zu verziehen. Der Hund enttäuschte seine Erwartungen auf einen Waffenfund auf ganzer Linie. Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wie viele Behälter sind das wohl?«

Matt sah auf. »Zwei Dutzend… vielleicht auch mehr.« Er betrachtete wieder das Tier, das Lityi in der Flüssigkeit versenkt hatte. Ein ausgewachsener Wolfshund, wenn er sich nicht täuschte. Offenbar hatte Lityi eine besondere Beziehung zu dem Tier gehabt. War das hier ein Ort zur Entsorgung?

Um seinen Verdacht zu überprüfen, trat Matt an den nächsten Behälter. Auch der war belegt.

»Es ist jedenfalls keine Säure… definitiv nicht«, murmelte Matt.

Der General trat neben ihn.

»Erschrecken Sie sich nicht, Crow«, warnte Matt.

»Erschrecken?« Crow blickte ins Wanneninnere – und zuckte merklich zusammen. »Was in Dreiteufelsnamen ist das?«

»Ein Mensch.«

»Das sehe ich auch! Ich meinte diese… Kleidung… der Kopfschmuck… Ist das ein Helm?«

»Vermutlich«, erwiderte Matt so ruhig, wie er konnte. »Der Tote sieht aus wie ein Wikinger…«

***

Der bärtige Krieger war so gut erhalten wie Lityis Hund. Mit anderen Worten: Er sah aus, als wäre er eben erst in die Flüssigkeit gelegt worden. Aber genau das bezweifelte Matt. »Kommen Sie«, forderte er Arthur Crow auf. »Lassen Sie uns auch den Rest ansehen.«

Der General folgte ihm. Er war auffallend wortkarg geworden.

Sie beide hätten eigentlich längst Lityi folgen müssen, um sie noch einholen zu können. Aber das Rätsel dieses Raumes schlug sie in seinen Bann.

Auch das nächste Behältnis war »besetzt«. Mit einem Kind, dessen Augen erschreckender Weise weit offen standen und Matt aus dem Behälter heraus anzuflehen schienen.

Für einen Moment war er versucht zu glauben, dass der Junge mit dem kurzen lackschwarzen Haar, den großen dunklen Augen und dem dunklen Teint gar nicht tot war, nur…

Nur was? Er liegt da seit wer weiß wie lange, ohne zu atmen, ermahnte sich Matt. Natürlich ist er tot. Und sieh dir die Stellung seines Kopfes zum Rest des Körpers an.

Der Schädel war in absolut unnatürlichem Winkel »gekippt«.

»Genickbruch«, diagnostizierte Crow neben Matt. Seine Stimme schwankte. Selbst ihn schien der Anblick nicht kalt zu lassen. »Wahrscheinlich hat der Koordinator ihn gekillt.«

Statt zu antworten, beugte Matt sich vor.

»Was tun Sie da?«, blaffte Crow.

Matts Arme tauchten bis über die Ellbogen in die Flüssigkeit ein. Die gespreizten Finger tasteten nach dem Jungen, der eine schlichte Kleidung aus grob gewebtem Stoff trug. Vorsichtig drehte Matt den Körper so weit, dass er fand, wonach er suchte. »Das Ungeheuer hat ihn sich auch geschnappt. Da, sehen Sie es?«

»Eine Stichwunde im Nacken«, bestätigte der General.

Matt brachte den toten Jungen vorsichtig wieder in seine ursprüngliche Position und richtete sich auf. Die Flüssigkeit rann ihm von den Ärmeln und der Haut und bildete eine Lache zu seinen Füßen.

Er hob die rechte Hand zur Nase. »Riecht nach gar nichts.«

»Trotzdem widerlich.« Crow verzog das Gesicht. »Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe mit dem Schleim!«

»Scheint jedenfalls das Gegenteil von Säure zu sein«, fuhr matt fort. »Irgendwas zum perfekten Konservieren.«

Gemeinsam klapperten sie die übrigen Behälter ab. Manche waren bis auf die vorbereitete Flüssigkeit leer. Aber in den meisten lagen Tote. Wobei der Hund das einzige Tier blieb, dem sie begegneten. Ansonsten durften sie staunen über Männer und Frauen, deren Kleidung, die von der Flüssigkeit ebenso erhalten wurde wie die Körper selbst, unterschiedlichste Stile und Epochen widerspiegelte.

Für Matt Drax und Arthur Crow war es wie der Gang durch ein Wachsfigurenkabinett – nur ohne Wachs. Und mit dem eklatanten Unterschied, dass sie es hier mit echten Menschen zu tun hatten. Ihr einziger Makel war es, tot zu sein und ausnahmslos das Nackenstigma zu tragen, das sie als ehemalige Marionetten des Koordinators auswies.

»Was für ein grausiges und zugleich faszinierendes Panoptikum«, brachte Matt es auf den Punkt. »Lityi mag momentan die einzige Sklavin des Koordinators sein, aber sie war weder die erste noch wird sie, wenn ihm nicht das Handwerk gelegt wird, die letzte sein.«

»Apropos Handwerk…«, hakte Crow nach. »Sagten Sie nicht, er wäre ein Werkzeug der Hydriten gewesen? Wie kam ein Werkzeug darauf, sich Gesellschaft zu suchen?«

»Darüber habe ich lange nachgedacht«, erwiderte Matt und versuchte dem General die Besonderheiten bionetischer Werkstoffe darzulegen.

»Also hat sich dieser durchgeknallte Koordinator über die Jahrtausende fortentwickelt«, resümierte Crow. »Mittlerweile hat er ganz zweifelsfrei Intellekt und sogar eine Persönlichkeit.«

»Richtig.« Matt ging weiter zum nächsten Behältnis. »Ich bezweifle auch, dass diese Tentakel ursprünglich dazu gedacht waren, sich an Lebewesen anzudocken. Wahrscheinlich waren es Greifarme zur Bedienung bionetischer Instrumente. Aber irgendwann und irgendwie muss er es geschafft haben, sie zu modifizieren.«

»Er nutzt die Verbindung zu Menschen, um von deren Wissen und Erinnerung zu partizipieren – ist es so?«, fragte Crow. »Er versklavt sie und dringt in ihre Gehirne ein, lenkt sie nach Belieben.«

»Zumindest heute schafft er das, ohne die Betreffenden umzubringen.« Matt nickte zu den offenen Behältern hin. »Das mag in der Anfangszeit noch anders gewesen sein. Wer weiß, wie viele Versuche scheiterten, ehe er es schaffte, eine funktionierende symbiotische Beziehung aufzubauen und die Wirtskörper am Leben zu halten.«

»Bleibt aber immer noch die Frage, wie er sie in seine Gewalt brachte«, sagte Crow – und Matt stellte verblüfft fest, dass man sich mit dem General auch vernünftig unterhalten konnte. Eine ganz neue Erfahrung! »Ich meine nicht diese Lityi, die ja wohl hier gelebt hat, sondern die Vertreter der anderen Kulturen: den Römer dort hinten, oder den Ägypter, den Asiaten… Dass sie hier liegen, widerspricht meinem Wissen über die Jahrtausende vor dem Kometeneinschlag. Können diese Kulturen schon damals bis hierher, bis in die Antarktis vorgedrungen sein?«

Matt hob die Schultern. »Ich muss zugeben – dafür habe ich auch keine Erklärung. Einige Opfer – der Wikinger zum Beispiel, oder dieser Flieger hier, unzweifelhaft ein amerikanischer Pilot aus der Zeit nach dem zweiten Weltkrieg – nahmen vermutlich an Expeditionen teil. Andere dagegen können unmöglich auf normalem Weg hierher gelangt sein.«

Crow warf einen Blick in die Runde. »Dieses Rätsel werden wir hier und jetzt wohl nicht lösen können. Wir haben genug Zeit verloren. Folgen wir weiter der Frau, oder suchen wir woanders nach brauchbaren Waffen?«

Matt wollte gerade antworten, da öffnete sich die Membran des Raumes, ohne dass einer von ihnen den Auslöser gedrückt hätte.

Sie fuhren herum und erstarrten. Von draußen rief Lityi: »Kommt heraus! Niemand will euch ein Leid zufügen! Rantt’ek hat versprochen, euch gut zu behandeln!«

6.

»Kommen Sie herein, Lityi«, rief Matt zurück. »Lassen Sie uns hier drinnen reden!«

In der Öffnung entstand Bewegung. Die Frau trat ein. Sie war immer noch ohne sichtbare Verbindung zu dem Koordinator und schien auch keine Waffen bei sich zu tragen,

»Ihr müsst euch ihm unterwerfen«, sagte sie seltsam emotionslos. Ihr Blick schien durch Matt und Crow hindurch zu gehen. Sie wirkte wie in Trance.

Dann bemerkte Matt, worauf sie starrte: Es war der Behälter, in dem der Hund lag.

»Lityi«, wandte er sich an sie und trat auf sie zu. »Wir müssen die Zeit nutzen, in der Rantt’ek keine Macht über dich hat. Hilf uns, ihn auszuschalten! Draußen wartet dein Mann auf dich, Chacho. Er denkt, du wärst tot. Er ahnt nichts von deiner Gefangenschaft. Du kannst mit ihm fortgehen und ein neues Leben anfangen. – Wie klingt das für dich?«

»Kaya«, sagte Lityi abwesend.

»Kaya?« Matt folgte ihrem Blick. Sie also hatte den Namen auf die Wanne geschrieben. »So hieß dein Hund, richtig?«

»Hündin«, sagte Lityi. »Tot. Ich hab nicht gut genug aufgepasst. Hätte bei ihr sein sollen, als…« Ihre Stimme war immer leiser geworden, bis sie ganz verebbte.

Matt überwand die letzte Distanz zu ihr und wollte sie an den Armen fassen. Offenbar wertete sie es als Angriff, denn augenblicklich ging eine Wandlung mit ihr vonstatten. Sie wich zurück, griff mit der Rechten hinter sich, und als sie sie wieder vorholte, hielt sie einen unterarmlangen Dolch in der Hand. Die Klinge schien aus purem Gold zu bestehen und war mit Hieroglyphen überzogen.

Matt tippte auf einen aztekischen Ursprung. Vor langer Zeit hätte er etwas Ähnliches in einem Museum gesehen – als es noch Museen gab. Crow schnaubte.

Lityi streckte ihnen den Arm mit dem Messer entgegen. »Ergebt euch. Leistet keine Gegenwehr. Ich bringe euch zum nächsten Spender.«

»Was für ein Spender?« Matt war seinerseits zurückgewichen. »Lityi, nimm Vernunft an. Du musst diesem Ding nicht gehorchen. Spätestens draußen hat es keine Macht mehr über dich.« Er machte eine Geste zu den Behältern hin. »Hilf uns zu verstehen! Woher kommen all diese Menschen? Wie schaffte der Koordinator es, sie hierher zu holen?«

»Still!«, fauchte Lityi. Ihre Augen waren geweitet, aber die Pupillen höchstens stecknadelkopfgroß. Sie sah aus, als stünde sie unter Drogen. »Alles, was ihr wissen wollt, erfahrt ihr von ihm. Er wartet auf euch. Rantt’ek ist nicht böse. Er will nur… Gesellschaft. Gehorcht ihm und kommt!«

Sie berührte den Kontaktwulst. Die Wand öffnete sich, als würde ein Geschwür aufplatzen. Wie Eiter drang von draußen Licht herein, das heller und bedrohlicher schien als das innerhalb der Totenkammer.

Matt wich zurück, bis er mit den Kniekehlen gegen ein Behältnis stieß.

Er sah zu Crow hinüber und zischte: »Kommen Sie her!«

»Was haben Sie vor?«, gab der General ebenso leise zurück.

»Etwas ziemlich Pietätloses… Helfen Sie mir, die Wanne umzukippen!« Langsam ging er in die Hocke, bis seine Hände den Rand des gefüllten Sarges berührten.

Crow begriff, was Matt vorhatte: Chaos stiften. Lityi ablenken. Auch er ging leicht in die Knie.

»Jetzt!«

Mit vereinten Kräften stemmten sie sich gegen das Behältnis.

»Nein!«, schrie Lityi. »Hört sofort –«

Ihre Stimme brach, als das Gefäß krachend zur Seite fiel. Der Inhalt ergoss sich über den Boden. Ein Körper wurde herausgespült.

Kaya.

»Los!«, keuchte Matt, als Lityi wie vorhergesehen dem Kadaver ihres Hundes entgegentaumelte. Es klirrte, als der Dolch aus ihrer Hand fiel. Crow rannte an ihr vorbei und durch die Türöffnung. Mit einem bedauernden Blick hin zu der Frau folgte ihm Matt dichtauf.

Lityi folgte ihnen nicht – aber gleichzeitig hörten sie ein Geräusch, das ihnen bekannt vorkam. Und schon züngelten ihnen Tentakel entgegen. Fünf, sechs oder mehr gleichzeitig!

Zum Ausweichen war es zu spät. Im Handumdrehen wickelten sich die Stränge um ihre Körper und…

… zersplitterten!?

***

Beim geringsten Gegendruck barsten die anthrazitfarbenen Schnüre aus bionetischem Material. Sie waren fast so spröde wie Glas.

Verblüfft starrten sich Matt und Crow an. Was war passiert?

Matthew deutete auf das Reservoir, dem die Tentakel entwuchsen waren. Die schwarze Fläche unterschied sich von der direkt unter dem Koordinator; sie wies einen matten Glanz auf, und als Matt näher trat, bemerkte er einen vielfach gesprungenen kristallinen Überzug. Er bückte sich und tastete über das Material. »Als wäre es ausgetrocknet. Das Zeug ist wie altes Spinngewebe. Deshalb also hat Rantt’ek uns in diesem Teil der Anlage bisher nicht attackiert: Die Reservoirs sind über die Jahrtausende unbrauchbar geworden!«

»Das werden die Dinger sein, die Lityi ›Spender‹ genannt hat«, fügte Crow an. »Offenbar funktionieren nur noch jene im unmittelbaren Umfeld des Koordinators. Wir sollten aber trotzdem nicht darauf vertrauen, dass alle weiter entfernten nichts mehr taugen.«

Matt nickte. Er stimmte mit Crows Einschätzung überein.

Sie setzten ihren Weg fort, nun im inneren Gang und vorbei an den geschwungenen Konstrukten, die sich vom Boden zur Decke erhoben. Hier schien es keine Räume zu geben, denn nirgends sahen sie einen Kontaktwulst in der Wandung.

Matt wollte schon vorschlagen, beim nächsten Verbindungstunnel wieder in den äußeren Ring zu wechseln, als er vor ihnen Bewegung wahrnahm. Erst waren es nur Lichtreflexe, die über die Wände flirrten, doch dann…

Sowohl Matt als auch Crow glaubten zunächst an eine Sinnestäuschung, als etwas Glitzerndes auf sie zu schwebte. Sphärenhaft. Kugelförmig.

»Achtung!« Crow drückte sich zwischen zwei Bogenstreben an die Wand. Matt wich zur anderen Seite aus – ein Fehler, denn hier hatte er keine Deckung. Das Phänomen zog so dicht an ihm vorbei, dass es ihn streifte. Die Kugel wirkte immateriell – bis es zu der vagen Berührung kam.

Wie ein Stromschlag durchraste ein Bild Matts Bewusstsein; nein, eher ein Film.

Wolken. Gleißende Sonne. Und darunter: eine Pyramide – zweifellos! Aber noch im Bau befindlich. Heerscharen von Menschen, die unter greller Sonne schufteten, riesige Steinquader bewegten, Sandrampen aufschütteten… und die im nächsten Moment taumelten wie unter einem kollektiven Schlag.

Der Blitz, der seine Sinne auf diese Szene fokussierte, hatte vielleicht nur eine Sekunde gedauert, aber er wirkte in Matt nach, der sich zitternd auf dem Boden wieder fand und die Benommenheit kaum abzuschütteln vermochte.

»Sind Sie in Ordnung, Drax?«, erreichte ihn Crows Stimme. Sie klang beinahe besorgt.

Matt erhob sich mit wackligen Knien. Die seltsame Sphäre war verschwunden. »Wohin…?«

Der General zuckte die Achseln. »Weiter gezogen, den Gang entlang. Was mag das gewesen sein?«

»Haben Sie es… auch gesehen?«

»Was?«

Matt schürzte die Lippen. Zögerte. Überwand die unerklärliche Scheu, die ihn befallen hatte. »Die Pyramide. Das Alte Ägypten. Als läge es direkt vor mir…«

»Sie lallen wie im Delirium. Reißen sie sich zusammen, Drax! Ein Stromschlag hat sie erwischt, nichts weiter.« Kopfschüttelnd ging Crow weiter. Matt haderte mit sich selbst. Hatte er wirklich halluziniert?

Er hörte Crow fluchen und im Nachsatz rufen: »Ein weiterer Spender! Das ging ja schnell…«

Und schon fächerten ihnen mehrere Tentakel entgegen. Sie wirkten alles andere als spröde und brüchig.

Matt erwachte aus seiner Benommenheit. Er warf sich herum, wollte losstürmen, um der nahenden Gefahr zu entgehen – und prallte zurück.

Eine weitere Sphäre schwebte den Gang entlang, diesmal aus der anderen Richtung kommend! War es dieselbe wie vorhin?

In diesem Moment prallte Crow von hinten gegen ihn. Sein Blick war zurück auf die Tentakel gerichtet, so hatte er die gleißende Kugel noch nicht bemerkt.

»Was –«

Durch den heftigen Aufprall taumelten beide Männer haltlos der Kugel entgegen – und tauchten in sie ein!

Es war, als wären sie in eine Gewitterwolke geraten. Tausend Blitze zucken um sie her. Es knisterte elektrisch. Und dann… zersplitterte die Wirklichkeit.

Matt und Crow fielen.

Diesmal war es definitiv keine Einbildung.

Der Sturz erfolgte aus einer Höhe, die einem Menschen sämtliche Knochen im Leib brechen konnte. Und er schleuderte sie mitten hinein ins Chaos.

7.

Rose träumte von Flügeln, die ihr Dad für sie gebaut hatte und mit denen sie übers Meer flog. Die gischtenden Wellen glitzerten wie Edelsteine unter ihr, und schließlich kam sie der Küste nahe, wo das kleine schiefe Haus mit der noch schieferen Scheune stand.

Hier lebten sie seit ein paar Monaten. Im Hintergrund, schattenhaft, war die riesige Stadt, die Rose immer noch Angst einflößte. Im Gegensatz zum Fliegen. Sich wie ein Vogel in die Lüfte zu erheben, das war ihr größter Wunsch, seit sie denken konnte.

Die Konstruktion war fantastisch. Ihr Dad hatte sie ihr auf den Leib geschneidert. Es schien, als wären die hölzernen, mit dünnem Stoff bespannten Schwingen Teil ihrer selbst…

Aber plötzlich, wie aus dem Nichts, kam ein Sturm auf. Die Schatten der Stadt verwandelten sich in wirbelnde Arme, von denen einer Rose traf und zum Absturz brachte. Die Bespannung der Flügel zerriss, und im Traum hörte sich das Flattern der Fetzen an wie Schüsse.

Haltlos stürzte Rose in die Tiefe, genau auf ihr Zuhause zu, prallte darauf, durchbrach das Dach… und landete polternd auf dem Boden neben ihrem Bett.

Sie erwachte mit einem furchtbaren Gefühl im Bauch. Ein Kloß steckte ihr im Hals, Tränen schossen ihr in die Augen. Sie wollte nach ihrer Mum rufen, ihr Dad war ja nicht da.

Aber noch bevor sie Luft holen konnte, bäumten sich die Bodendielen unter ihr auf und begannen zu zappeln, als wären es Tiere, die jemand angenagelt hatte und die sich nun mit letzter Kraft zu befreien versuchten.

Im Dämmerlicht des Morgens hörte Rose fassungslos das Bersten der Eisennägel und das Zerreißen der teils morschen Bretter, die sich unter einem Ungeheuer bogen, das von unten gegen sie drückte. Träumte sie immer noch?

Rose war wie gelähmt vor Entsetzen. Selbst zunächst außerstande, auch nur einen Laut von sich zu geben, hörte sie aus dem Nebenraum ihre Mutter rufen. Zwei-, dreimal hintereinander und völlig panisch. Beim letzten Ruf verstummte sie jedoch mitten im Wort.

Es war der Moment, als die Hütte über ihnen zusammenstürzte.

***

Der Sturz dauerte länger, als er es angesichts der durchaus erschreckenden Höhe eigentlich gedurft hätte. Zehn Meter, schätzte Matt. Wie lange brauchte die Schwerkraft, um einen Menschen über diese Distanz zu Boden zu schmettern und ihm alle Knochen im Leibe zu zerbrechen?

Aber er – und auch Crow neben ihm – fielen fast zeitlupenhaft. Der Boden stieg ihnen langsam entgegen wie der einer offenen Fahrstuhlkabine.

Matt hatte den allerersten Schrecken verdaut – was in dieser Lage nicht viel bedeutete. Gerade war er im Begriff, sich umzusehen, als der Eindruck eines scheinbar schwebenden Sturzes schlagartig verging.

Was immer sie bislang zumindest so festgehalten hatte, dass sie nicht kurzerhand zu Boden geschlagen waren, ließ sie jetzt los. Matthew Drax und Arthur Crow stürzten die letzten paar Meter so, wie es die Natur vorbestimmte… bis zum Aufprall.

Auch die Höhe von drei oder vier Metern hätte noch genügt, ihnen zumindest ein paar Gelenke zu verstauchen – wären sie nicht verhältnismäßig weich gelandet.

Staub wölkte um sie herum auf, stieg Matt in die Nase, ließ ihn niesen. Dann tauchten er und Crow in einer synchronen Bewegung aus dem federnden Heu wieder auf, das hier den Boden gut meterhoch bedeckte.

Für Sekunden war es totenstill. »Eine Scheune«, hörte Matt den General dann neben sich keuchen.

Das war wohl richtig, beschrieb aber nur unzureichend, was ihnen gerade widerfahren war.

Matt nickte nur. Im schwachen Dämmerschein eines vermutlich frühen Morgens, der durch hoch gelegene offene Luken und einen Spalt zwischen den Flügeln des Tores hereinfiel, hockten sie in der Tat inmitten einer Scheune. Nur schattenhaft waren die Umrisse von landwirtschaftlichen Gerätschaften auszumachen. An einer Wand hing eine große Schiefertafel, wie sie früher in Schulen zu finden gewesen waren, und sie war über und über mit Kreidezeichen bedeckt, die im Halbdunkel allerdings nicht einmal annähernd zu deuten waren.

Etwas Vertrautes ging für Matt davon aus. Nichts, was er kannte, nur etwas, das auf irgendeine ganz vage Weise mit ihm zu tun hatte…

Der Gedanke zerfaserte. Mit, wie es schien, vernehmlichem Brechen und Knirschen.

»Die Scheune!«

Alles Staunen war aus Crows Stimme verschwunden. Jetzt waren nur noch Schrecken und ein alarmierender Ton darin.

Es hätte seiner Warnung nicht bedurft. Matt wurde im selben Augenblick aufmerksam auf das, was geschah – und gleich noch geschehen würde!

Der Boden unter ihnen bebte. Als schauderte die Erde selbst in namenlosem Entsetzen. Das Brechen und Knirschen drang aus dem Gebälk um sie herum und über ihnen. Als die Scheune auseinanderbrach und buchstäblich über ihren Köpfen einstürzte!

Matt kam sich vor wie ein Däumling in einem Kartenhaus, dessen Erbauer zu ehrgeizig gewesen war. Große Teile der Scheune klappten einfach in sich zusammen und aufeinander zu.

Wieder wölkte Staub auf, viel mehr jetzt, in größeren Wolken und dichter. Wie schmutziger Nebel waberte er ringsum.

Immer noch bebte es unter ihnen. Dieses Zittern des Bodens erschwerte Matt das Aufspringen. Irgendwie gelang es ihm trotzdem, und er versuchte aus dem Heu zu stolpern, das eben noch seine Rettung gewesen war und ihm jetzt, da es auf jede Sekunde ankam, zum Verhängnis zu werden drohte.

Matt strauchelte, fing sich, aber schon im nächsten Schritt erwies sich das Heu erneut als Stolperfalle, und er fiel abermals vornüber.

Jemand packte ihn am Arm, riss ihn hoch, zog ihn hinter sich her auf festen Boden.

Das Grollen aus den Tiefen der Erde ebbte ab. Für einen Moment schienen die tektonischen Kräfte innezuhalten und untereinander zu beratschlagen, ob sie aufhören oder fortfahren sollten.

»Danke«, hustete Matt mit Staub in der Kehle.

»Kommen Sie schon!«, drängte der General. »Zum Tor hinaus!«

Und schon ging es weiter. Heftiger noch als zuvor bockte der nur vermeintlich feste Boden unter ihren Füßen.

Matt sah instinktiv nach oben, erschrak – und warf sich aus dem Stand mit einem gewaltigen Hechtsprung nach vorn, riss Crow mit sich.

An der Stelle, wo der General eben noch gestanden hatte, krachte ein Balken wie ein stumpfes Fallbeil zu Boden.

»Damit wären wir quitt«, knurrte Matt. Sein Blick war wie verwackelt, weil sich die Vibration des Bebens bis in seine Sinnesorgane fortpflanzte. Trotzdem rappelte er sich auf und widerstand der Versuchung, sich weiter umzusehen. Sie mussten schnellstens raus hier!

»Das eine war nur ein Vorbeben – jetzt geht’s erst richtig los…!«

Matt war sich nicht sicher, ob er oder Crow das rief. Irgendetwas sirrte an seinem Ohr vorbei, streifte seine Schulter, schien das Gelenk explodieren zu lassen, wollte ihn aus der Bahn werfen. Er ignorierte den Schmerz und rannte weiter auf den Lichtstreifen zwischen den Torflügeln zu.

Plötzlich weitete sich der eben noch handtuchschmale Streifen zu einem heller werdenden Dreieck. Die rechte Torhälfte hatte sich aus den Angeln gelöst und klappte jetzt auf Matt zu, drohte ihn zu zerschlagen wie eine monströs große Fliegenklatsche.

Er warf sich zur Seite, rollte ab.

Neben ihm erzitterte der Boden ganz kurz noch heftiger, als die schweren Torbretter aufschlugen und ihn so knapp verfehlten, dass Matt ein Zupfen an der Wade verspürte.

Dann nutzte er die Chance und katapultierte sich aus der Hocke durch die jetzt ausreichende Öffnung ins Freie hinaus. Wieder landete er hart auf dem Boden, wieder verwandelte er den Aufprall in eine Rolle, die ihn noch zwei, drei Meter weiter von der Scheune wegbrachte –

– die jetzt vollends einstürzte.

Es sah aus, als verbeugte sich das Gebäude vor Matt.

Die Vorderfront knickte nach innen weg, das Dach neigte sich ihm entgegen. Einen furchtbaren Moment lang war Matt überzeugt, die ganze Dachkonstruktion würde auf ihn zurutschen, um ihn doch noch zu begraben. Dann barsten auch die hinteren Tragbalken mit dem Geräusch gefällter Bäume und das Dach sackte auch dort nach unten, wie ein sehr müder, sehr schwerer und sehr großer Hund sich hinfallen ließ.

Erleichterung stieg in Matt auf und ließ ihn sich tatsächlich, wenn auch nur zwei oder drei Herzschläge lang, federleicht fühlen, und er gestattete sich, dieses Gefühl einfach nur zu genießen.

Noch halb im Liegen ließ er den Blick schweifen.

Mit unheimlicher Plötzlichkeit war Stille eingekehrt. Wahrhaft atemlose Stille; Matt ertappte sich dabei, die Luft anzuhalten. Nichts regte sich, nichts verursachte auch nur den allerkleinsten Laut. Das Geräusch, mit dem Matt sich auf dem staubigen Boden drehte und aufstand, kam ihm so laut vor, als müsste man es meilenweit hören. Bis hinunter zum Meer. Bis hinunter nach… »Großer Gott!«, entfuhr es Matt. Seine Lungen schienen schmerzhaft in sich zusammenzufallen. Der Boden, auf dem sie sich befanden, hörte auf, sich zu verwerfen, horte auf, Risse zu bilden und alles, was mit Gottvertrauen auf ihm errichtet worden war, durchzuschütteln.

»Wo sind wir?«

Crows Stimme, die unvermittelt sein Ohr erreichte, konnte Matt nicht überraschen, nicht jetzt, im Angesicht der Erkenntnis, die wie eine Monsterwelle auf ihn zuraste, ihn packte und aus dieser Realität fortzureißen schien.

Weil es diese Realität nicht geben konnte.

Das Bild, das sich Matts Augen bot, schien seine Farben auszubluten. Die Wirklichkeit wurde wie zu einer Schwarz-Weiß-Fotografie reduziert.

Zu einer jener Schwarz-Weiß-Fotos, wie Matt sie vor langer, langer Zeit im Unterricht auf der Highschool gesehen hatte, an die Wand projiziert im abgedunkelten Klassenzimmer, schrecklich und beklemmend einerseits und andererseits doch unwirklich, eben weil ihnen die wirklichen Farben fehlten…

»Drax, hören Sie mich?« Crow stieß ihn an. Matt nickte lahm.

»Ja, ich… ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, antwortete er endlich und ebenso lahm und mit erstickter Stimme, weil seine Kehle wie zugeschnürt war.

Sie befanden sich nicht mehr in der Hydritenanlage, und sie waren nicht mehr in der Antarktis. Sie standen auf einer Anhöhe, von der aus sich ein prächtiger Blick auf einen endlos weiten, schiefergrauen Ozean bot.

Der Pazifik… Und das hier ist Pacific Heights.

Matt war schon einmal hier gewesen, vor… Der Versuch, diesen Gedanken richtig zu formulieren, wollte ihm einen Knoten ins Gehirn schlingen.

Mit Liz war er hier gewesen, mit seiner Frau Liz, damals… Nur hatte die Anhöhe ganz anders ausgesehen. Noble Villen hatten sich aneinander gereiht. Pacific Heights war das Viertel der Betuchten.

Liz hatte fotografiert, von hier aus, mit drei, vier verschiedenen Kameras, einer Unzahl von Objektiven, die Matt für sie heraufgeschleppt hatte. Sie hatte genug Fotos gemacht, um einen Bildband zu füllen über…

»San Francisco.«

»Was?« Crows Blick und Frage trafen Matt wie eine Ohrfeige. »Wo sind wir?«

»In San Francisco«, wiederholte Matt. Er nickte träge, konnte es ja selbst kaum glauben und schon gar nicht fassen. Auch wenn es keinen Zweifel gab, ein Irrtum ausgeschlossen war – diese Stadt dort unten war San Francisco…

»Das ist San Francisco?« Crows Stimme wurde ein kleines bisschen schrill. »Aber…« Er verstummte.

Matt nickte wieder. »Ich weiß.«

Die Stadt, die sich zu ihren Füßen ausbreitete, sah aus wie die Kulisse eines Weltuntergangsfilms. Eingestürzte Gebäude. Staubwolken. Rauch. Feuer… Von Osten her, hinter Matt und Crow, fiel das erste Licht eines noch jungen Tages auf die Szenerie, wie um ihr etwas Harmloses, Unschuldiges zu verleihen.

Dieser junge Tag war der 18. April.

Der 18. April des Jahres 1906.

Matt staunte, dass ihm sogar die Uhrzeit im Gedächtnis geblieben war: viertel nach fünf Ortszeit.

»Das Große Beben«, sagte er. »Wir sind mitten im Großen Beben von Frisco gelandet…«

8.

»Ist ja wieder mal typisch«, grunzte Crow.

»Bitte?« Matt sah ihn unter hochgezogenen Brauen an.

»Sie ziehen die Katastrophen ja geradezu magisch an, Drax! Wie damals am Kratersee.« Der General wies in die Runde, wollte irgendetwas sagen, ihm Vorwürfe machen, fluchen, wer weiß was… aber er brachte nur einen komischen kleinen Laut hervor und schließlich ein: »Warum?«

»Warum was?«

»Warum sind wir hier?«, präzisierte Crow. »Warum ausgerechnet hier! Und wie –«

»Woher soll ich das wissen, Mann?«

Matt verspürte die Versuchung, Crow kurzerhand eine reinzuhauen, wie jemandem, der hysterisch zu werden drohte – aber auch, weil er einfach Lust dazu hatte. Natürlich widerstand er dem Impuls und tat es nicht – auch weil seine Gedanken sich schon wieder ineinander schlängelten und miteinander verknüpften, auch ausgelöst durch Crows eigentlich unnütze Frage.

Warum waren sie ausgerechnet hier? Und warum gerade jetzt, exakt im Augenblick jenes Erdbebens, das San Francisco verheert und Hunderte von Opfern gefordert hatte?

Irgendwie fiel es Matt schwer, an einen Zufall zu glauben. Weil die Überzeugung, dass mehr dahinter steckte, zu stark war – wenn auch völlig unerklärlich…

… im Moment jedenfalls noch, führte er die Überlegung zu einem vorläufigen Ende. Eine andere Frage drängte nach, und Matt stellte sie eher unbewusst laut: »Wie kommen wir hier wieder weg?«

Natürlich hatte er die durchscheinende Sphäre in der Station nicht vergessen. Er und Crow waren quasi hineingefallen und hier herausgekommen. Und natürlich gelang es ihm, sich einen Reim darauf zu machen, halbwegs zumindest und ansatzweise. Schließlich hatte er in seiner Jugend genügend Science-Fiction-Romane gelesen.

»Eine… Zeitblase«, sagte er nur. »Ein Tor in die Vergangenheit.«

»Sie meinen, wir haben eine Zeitreise gemacht?«, hakte der General nach.

»Haben Sie eine bessere Erklärung?«

Crow hatte offenbar gar keine Erklärung, denn er schwieg.

Matt überlegte weiter. »Wenn wir durch ein… nennen wir es einmal Tor… hergekommen sind, müssten wir durch dasselbe Tor auch wieder zurückgelangen.«

Die Frage, ob er wirklich zurück wollte, erstickte er im Keim. Der Gedanke an Aruula half ihm dabei.

»Wir sind aus sechs, sieben Metern Höhe abgestürzt«, spann Crow am selben Faden mit, »offenbar dicht unter dem Dach dieser Scheune. Jetzt, wo das Gebälk weg ist, kommen wir da nur schwer wieder hin…«

Matt nickte.

Sie drehten sich um, und erst jetzt bemerkten sie, dass die Scheune nicht das einzige Gebäude auf dieser Anhöhe war – oder besser gesagt, gewesen war. Denn auch das andere war größtenteils eingestürzt.

Im Unterschied zur Scheune allerdings züngelten aus dem Trümmerhaufen, der bis vor zwei oder drei Minuten noch ein Wohnhaus gewesen war, erste Flammen; sie leckten rasch höher und an immer mehr Stellen hervor.

Was in dem eingestürzten Haus in Brand geraten sein mochte, darüber dachte Matt nur eine Sekunde lang nach. Dann war etwas anderes auf einmal sehr viel wichtiger.

Denn in das Knacken und Prasseln, das von der Ruine zu ihnen herüber drang, mischten sich andere Laute: gedämpftes Weinen und Schreien.

»Ein Kind! Da drin ist ein Kind!«, rief Matt – und rannte auch schon los.

***

Rose wünschte sich Flügel, wie nicht einmal ihr Dad sie bauen konnte – dazu hätte er ja der liebe Gott sein müssen.

Die Angst deckte jeden anderen Gedanken zu. Angst um sich selbst, aber auch Angst um ihre Mum, die keinen Laut mehr von sich gab, drüben in der anderen Stube, in die Rose versucht hatte zu gelangen.

Aber mit ohrenbetäubendem Krachen hatte sich alles verschoben, die Wände, die Decke, die noch dazu halb herabgestürzt war, und erst recht der Boden. Die Tür in den Nebenraum war voller Risse, aber kein Spalt war groß genug, um sich hindurchzuquetschen, und dazu hatte sie sich so stark verkeilt, dass Roses Kräfte nicht ausreichten, sie zu öffnen. Dasselbe galt für die Tür in den schmalen Flur.

Und ähnlich war es auch dem einzigen Fenster ergangen. Hinter ihm türmten sich Balken und Bretter, von denen Rose nicht einmal hätte sagen können, wo sie sich befunden hatten, als das Haus noch heil gewesen war. Jetzt jedenfalls bildeten sie eine Barriere, die unüberwindlich schien, zumal dort erste Flammen züngelten. Unter der verschobenen Tür zum Flur quoll Rauch hervor.

»Mum! Muuuummm…! Daddy!« Immer wieder stockten Roses Schreie, weil Tränen und Furcht sie erstickten. Oder weil beißender Rauch in ihre Lunge drang und sie so heftig husten musste wie zuletzt in dem Winter, als sie drei gewesen war. Daran erinnerte sie sich noch gut. Sie hatten in Bridgeport, Connecticut gelebt.

Wären wir nur dort geblieben. Wären wir nur –

Rose sank mit geballten Fäusten zu Boden und krümmte sich zusammen. Mit geschlossenen Augen, als könnte sie das Grauen damit ausblenden, rief sie immer wieder nach ihrer Mum, ihrem Dad. Zwischendurch wimmerte und weinte sie. Alles verschwamm allmählich. Aber das Knistern der Flammen wurde lauter. Der Raum, in dem Rose kauerte, füllte sich mit tödlichem Rauch.

Und am Ende verbrannten selbst die Flügel ihrer Träume zu flockiger, dunkler Asche…

… aus der sich unversehens eine Gestalt formte!

Rose zwang sich, noch einmal die Augen zu öffnen, als sie sich hochgehoben fühlte.

Ein Engel war zu ihr gekommen. Auch wenn er ganz anders aussah, als Rose sich Engel vorgestellt hatte. »M-mum…«, rann es ihr über die Lippen.

Der Engel erschrak.

Und plötzlich war da noch ein zweiter…

***

Zwischendurch, immer wenn das Schluchzen und Rufen kurz verstummte, hatte Matt allergrößte Zweifel, wer schneller sein würde: sie oder das Feuer. Im Inneren der Hütte war die Sicht vom Rauch mehrerer über die Ruine verteilter Brandnester stark eingeschränkt. Und trotz des Stoffes aus marsianischer Spinnenseide, den sich Matt vor den Mund hielt, um gefiltert zu atmen, drang viel zu viel gefährliches Kohlenmonoxid in seine Atemwege. Zudem forderten das Klettern über herab gebrochene Teile der Holzkonstruktion oder das Beseitigen von Hindernissen, um überhaupt ein Vorankommen zu finden, extrem viel Kraft. Je schneller der Puls ging, desto mehr Sauerstoff verlangte das Gehirn und umso mehr Schadstoffe wurden in die Lunge gesaugt.

Ein Teufelskreis.

Aber hier drinnen – irgendwo – steckte ein kleines Kind. Matt hatte nicht vor, es im Stich zu lassen. Über die eigene Gefährdung dachte er nicht nach.

Aber er wunderte sich… wunderte sich über Crow, der geradezu menschliche Züge offenbarte und nicht gezögert hatte, ihm in das brennende Haus zu folgen. Gemeinsam hatten sie bereits mehrere Balken beiseite gehievt, die ein einzelner Mann gar nicht hätte bewegen können.

Und dann klang das zwischenzeitlich verstummte Wimmern endlich wieder auf, ermöglichte ihnen die Orientierung.

»Hier! Dahinter muss es sein!«, rief Crow vor einer Tür in Schräglage – das ganze Haus hatte diese Schräglage. Es sah aus, als wäre es von einem Monstrum angehoben und zusammengestaucht worden.

Crow zerrte am Türknauf. Vergeblich.

»So wird das nichts«, urteilte Matt. »Zur Seite!«

Der General machte Platz, und Matt nahm einen kurzen Anlauf, um sich dann mit einem Aufschrei der Entschlossenheit mit der rechten Schulter gegen das Türblatt zu werfen.

Es gab nach, wurde aus Arretierung und Angeln gerissen, und Matt stolperte hinterdrein. Die Tür fiel, Matt selbst konnte seinen Schwung gerade noch abfangen. Zwei Schritte weiter, in der Mitte des Raumes, lag eine verkrümmte Gestalt am Boden. Embryonalhaltung. Der urtümlichste Reflex eines Menschen überhaupt.

Matt war mit einem Satz bei dem Mädchen, das nur ein Nachthemd trug und ganz offenbar im Schlaf von dem Erdbeben überrascht worden war, packte es unter den Achseln und zerrte es vom Boden hoch. Zimperlich war er nicht. Er wollte nur so schnell wie möglich mit dem Kind hier raus.

Es zuckte zusammen. Riss zu Matts Verwunderung die Augen auf. Er hatte die Kleine für ohnmächtig gehalten, doch sie war wach. Entsetzen flackerte in ihren Augen. »M-mum!«

Matt tauschte einen Blick mit Crow. Der General hatte es auch gehört, wirkte unentschlossen. Matt nahm ihm die Entscheidung ab. »Wo?«, wandte er sich an das zitternde Mädchen.l »Wo ist deine Mum?«

Schwerfällig hob sie einen Arm, zeigte zur zweiten Tür des Raumes.

Das genügte ihm. Behutsam reichte er das Kind zu Crow hinüber. »Bringen Sie sie raus! Ich versuche die Mutter zu finden!«

Crow hatte verstanden. Ohne ein weiteres Wort verließ er mit dem Mädchen den Raum. Vom Flur schlugen erste Flammen herein. Es sah aus, als würde der General mit dem Kind ins sichere Verderben laufen. Aber Matt hoffte, dass sie es schafften.

Er selbst spurtete auch los. Nächste Tür, gleiche Schulter…

Diesmal war das Hindernis hartnäckiger. Erst als er schon meinte, sich das Schlüsselbein zu brechen, kippte sie endlich nach hinten weg.

Als er in den Raum trat, in dem nichts weiter als ein Erwachsenenbett und ein Schrank standen – wobei das Bett gerade zu brennen begann, weil irgendetwas Glühendes von der Decke herab brach und es entzündete –, genügte ein Blick, um die Frau zu entdecken. Sie lag halb begraben unter dem umgestürzten Holzschrank. Nur die Beine ab Kniehöhe lugten hervor. Auf Matts Zuruf erfolgte keine Reaktion. Und länger wartete er auch nicht.

Was immer in dem Schrank war, es war höllisch schwer. Mühsamst gelang es Matt, das Möbel anzuheben und auf einer Kante seitwärts zu drehen, so weit, bis er es wieder ablassen konnte. Dicht neben der Mutter des Mädchens.

Eine schlanke, zierliche Frau in farbloser Kleidung, die ebenso wie diese Umgebung alles andere als Reichtum versprach.

Matt schnappte sie sich. Sie wog weniger als Aruula, aber etwas anderes hatte er von dem mageren Persönchen auch nicht erwartet. Sie reagierte nicht, als er sie sich auf die Arme lud, hinauslief in das Zimmer des Mädchens und von dort weiter durch den Flur.

Sie war ohnmächtig oder tot. Er wollte es nicht überprüfen. Nicht hier. Selbst wenn sie nicht mehr zu retten war, wollte er sie nicht den wütenden Flammen überlassen.

Der Korridor, durch den er vorhin mit Crow gekommen war, wirkte in all dem Rauch wie einer der bizarren, halborganischen Tunnel der antarktischen Hydritenanlage. Nur weit voraus prangte ein Fleck, dessen Helligkeit »gesünder«, normaler wirkte als die überall züngelnden Flammen. Matt hielt darauf zu. Die Last auf seinen Armen wurde mit jedem Schritt schwerer. Es galt Hindernissen auszuweichen, die beim Eindringen noch nicht da gewesen waren,

Los! Du schaffst es! Du hast in deinem Leben schon weit Schlimmeres hinter dich gebracht!

Und dann war er draußen, im Licht. In frischer Luft, die nicht länger in seinem Hals und in seiner Lunge brannte, als würde er mit Asche gurgeln.

Crow kam ihm entgegen. Ein paar Schritte weiter saß das Mädchen im Gras. Jetzt hatte es seine Mutter entdeckt und sprang auf. »Ist sie…?«

Zusammen mit Crow bettete Matthew die Reglose auf den Boden. Während Matt zögerte, den Blick nicht von dem Kind wendend, nahm der General es in die Hand.

Nach kurzer Zeit richtete er sich von der Frau auf. »Sie lebt. Schwacher Puls, aber sie lebt… Hat wahrscheinlich viel Rauch inhaliert. Ich wage keine Prognose. Aber hier draußen hat sie wenigstens eine Chance…«

Das Mädchen warf sich über seine Mum. Weinte, stammelte Unverständliches. Crow wollte sich bücken und das Kind wegziehen. Matt stoppte ihn. »Sie braucht das jetzt. Und ihrer Mum wird’s nicht schaden.«

Crow zuckte die Achseln.

»Danke«, sagte Matt.

»Wofür?«

Er nickte hin zu dem Mädchen.

Der General machte eine wegwerfende Geste. Dann wandte er sich ab und ging zu der Stelle, von der aus man eine gute Sicht auf San Francisco hatte.

Matt folgte ihm nicht, sondern setzte sich neben Mutter und Tochter. Nach einer Weile legte er eine Hand auf den Rücken des Mädchens und sagte: »Alles wird gut. Sie wird es schaffen. Sie hat ja dich und will dich bestimmt nicht allein lassen. Wo…« Er räusperte sich, fürchtete die Antwort auf die Frage. »Wo ist dein Dad? War er auch…«

Das Mädchen hielt inne, hob den Kopf. Das Gesicht war tränenüberströmt, die Augen gerötet. Nach einigen Sekunden schüttelte es den Kopf und begrub das Gesicht wieder am Busen seiner Mutter.

Matt deutete die Reaktion als: Nein, mein Dad ist nicht im Haus verbrannt. Seufzend fragte er: »Wie heißt du, Kleines?«

Er rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort, als es gedämpft aus der Lücke zwischen Mund und Mutter kam: »Rose…«

»Rose… Schön, Rose. Deine Mum wird etwas Zeit brauchen, bis sie wieder zu sich kommt. Wo ist dein Dad? Hast du überhaupt einen?«

Plötzlich, schneller als er es erwartet hatte, war das Gesicht wieder oben. »Jeder hat einen Dad, du nicht?«

»Ich hatte einen, doch.« Er nickte nachdenklich. Oder werde einen haben. Wenn das hier das Jahr 1906 ist, ist er noch gar nicht geboren…

Zum ersten Mal wurde ihm bewusst – richtig bewusst –, in welcher Gefahr sie schwebten. Er und Crow, aber auch die Menschheit als solche.

Er entschuldigte sich bei Rose. »Kann ich dich kurz allein lassen?« Sie nickte. Matt stand auf und beeilte sich, zu Crow zu kommen, der ihnen den Rücken kehrte und zur Stadt hinunter blickte.

Der Stadt, die aussah, als sollte sie für immer ausgelöscht werden.

Aber vielleicht galt das nicht nur für die Stadt, sondern für die ganze Zukunft, wie Matt sie kannte…

9.

»General? Wir müssen reden.«

Crow blieb statuenhaft sitzen, seine Miene so schroff wie die verwüstete Häuserlandschaft tief unter ihnen. »Sie reden doch ununterbrochen, Drax. Warum sollte ich da noch etwas sagen?«

Matt setzte sich neben ihn auf einen Fels. Hinter ihnen brannte das eingestürzte Gebäude nun lichterloh. Der Wind trieb Hitze und Brandgeruch heran. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Inferno, das in der City von San Francisco wütete. Obwohl erst die Anfänge dessen zu sehen waren, was noch folgen würde, ließen auch sie schon erahnen, wie die Stadt in wenigen Stunden bis Tagen aussehen würde. Kaum ein Stein würde dann mehr auf dem anderen stehen, kaum ein Gebäude aus der Schutt-und-Asche-Wüste aufragen. Wie nach einem Zweiter-Weltkriegs-Bombardement würde die Stadtlandschaft daliegen.

Aber Bomben brauchte es nicht. Das Feuer genügte. Die überwiegende Zahl der Häuser bestand aus Holz. Der Wind trug die Brände weiter.

Crow sah gebannt zu. Matt hatte ihn noch nie so in sich gekehrt erlebt. Aber er hatte ihn auch noch nie vergleichbar selbstlos handeln sehen wie vorhin in der brennenden Hütte. »Wir müssen miteinander reden, weil ich mir große Sorgen mache.«

Endlich löste der General den Blick von den Menschenmassen, die sich zwischen eingestürzten, schief stehenden oder bereits völlig niedergebrannten Bauten dahinwälzten. Hunderttausende, die auf den Beinen waren. Polizisten ebenso planlos wie Zivilisten. Das Geschrei tönte bis herauf zu Matt und Crow.

»Unseret- oder ihretwegen?« Crow zeigte auf die Bewohner, die klein wie Insekten wirkten. Wie Ameisen, in deren Bau ein übermütiger Junge mit seinem Stock herumgerührt hatte.

Matt beschloss die Karten offen auf den Tisch zu legen. Es nützte nichts, um den heißen Brei herumzureden. Sie saßen beide im selben Boot. Und nur gemeinsam konnten sie es vor dem Kentern bewahren.

»Wir haben diese beiden Menschen gerettet…« Er deutete hinter sich. »Auch wenn nicht sicher ist, ob die Mutter es übersteht, das Mädchen zumindest wurde durch unser Eingreifen gerettet.«

»Ach? So wie Sie es sagen, klingt es, als würden Sie es bereits bereuen. Drax, Sie erstaunen mich immer wieder.«

»Machen Sie sich nur lustig, Crow. Aber vielleicht bleibt Ihnen das Lachen im Hals stecken, wenn Sie ein wenig weiter denken.«

»Mir bleibt das Lachen im Hals stecken, wenn ich da runterschaue.«

Auch Matt konnte sich des Anblicks und der Gefühle, die er in ihm weckte, kaum erwehren. Dennoch zwang er sich, nüchtern fortzufahren.

»Es sieht ganz danach aus, als wären wir tatsächlich durch eine Art Zeitblase in die Vergangenheit geschleudert worden. Und abgesehen davon, dass ich kaum an einen Zufall glauben kann, ausgerechnet im Moment des Großen Bebens gelandet zu sein, besteht durch unser Hiersein eine immense Gefahr für all das, was Sie und ich als Verlauf der Geschichte seit 1906 kennen.«

»Das dürfte bei Ihnen mehr sein als bei mir.«

»Darauf kommt es nicht an. Es kommt darauf an, dass jede unserer Handlungen in dieser Zeit zu irreparablen Schäden führen kann – ich sage Schäden, weil das, was wir als Zukunft kennen, nach unserem Eingreifen möglicherweise nie existieren wird. Von heute an betrachtet.«

»Sie sprechen von einem verdammten Zeitparadoxon, Drax?«

»Genau davon, General.«

Crow machte eine abfällige Handbewegung. »Völliger Quatsch!«

»Wie meinen Sie das?«

»So etwas gibt es nicht.«

»Wir sind hier. Wir haben ein Mädchen gerettet, das ohne uns sicher gestorben wäre. Ebenso wie seine Mutter. Dieses Mädchen wird wahrscheinlich einmal heiraten und selbst Kinder kriegen. Die wiederum werden eigene Kinder bekommen. Und so weiter und so fort. Am Ende der Kette werden viele Menschen herumlaufen oder herumgelaufen sein, die fortwährend mit anderen Menschen in Kontakt kamen und deren Werdegang beeinflusst oder verändert haben. Die wiederum werden deshalb vielleicht Menschen begegnen, sich mit ihnen einlassen oder sogar Kinder zeugen, mit denen sie sonst nie etwas zu tun bekommen hätten. Und schon hundert Jahre später sieht das Bild der Erde vielleicht ganz anders aus, verlaufen Grenzen anders, haben andere Leute das Sagen als die, von denen ich weiß…«

»Aber der Komet wird trotzdem einschlagen, oder?«, warf Crow pragmatisch ein.

Matt nickte. »Davon ist auszugehen.«

»Spätestens danach ist dann wieder alles beim Alten, oder?«

»Wie kommen Sie darauf? Danach ist ebenso wenig alles beim Alten wie davor – von heute an gesehen. Wir haben bereits gravierend in den Zeitfluss und die Ordnung, die einmal war – von unserer Zukunft aus gesehen – eingegriffen.«

»Heißt das«, fragte Crow in ungläubigem Ton und den Kopf so weit gedreht, dass er dorthin schielen konnte, wo Rose bei ihrer Mutter saß, »wir müssen sie umlegen?«

Obwohl er nicht sicher war, ob der General seine Frage ernst meinte, spürte Matt, wie ihm der Schreck in alle Glieder fuhr. »Nein, das heißt es nicht. Ich weiß selbst nicht, was wir im Einzelnen tun sollen. Aber es kann nicht verkehrt sein, von jetzt an ein klein wenig umsichtiger vorzugehen.«

»Wobei?« Crow drehte sich wieder nach vorne.

»Wir wollen doch beide wieder zurück – zurück in die Zukunft…« Matts Blick fragte, was er selbst unausgesprochen ließ: Oder…?

»Natürlich will ich zurück. Was soll ich hier? Obwohl…«, Crow zwinkerte, fast wieder gewohnt provokant, »… die Vorstellung reizvoll sein könnte, die Zukunft völlig neu zu gestalten. Bis zum Ende meiner natürlichen Lebensspanne hätte ich es in der Hand, die Strippen neu zu ziehen. Um den Komet müsste ich mir kaum Sorgen machen. Der knallt erst herunter, wenn ich längst Geschichte bin.«

»Ich gehe davon aus, dass Sie das nicht ernst meinen. Reden wir also über unsere Möglichkeiten.« Matt verstummte kurz, weil er das Gefühl hatte, dass die Hitze in seinem Rücken noch größer geworden war, obwohl das Wohngebäude schon vorhin immer weniger Nahrung fürs Feuer geboten hatte. Er wandte sich um und sah, dass auch die Scheunentrümmer zu brennen begonnen hatten.

»Funkenflug«, konstatierte Crow, der ebenfalls hinter sich sah. »Ich sehe weit und breit nichts, was das noch löschen könnte. Das Heu brennt wie Zunder. In einer Stunde ist alles Asche.«

»Womit wir bei unserem Problem wären – eigentlich sind es zwei«, sagte Matt, der akzeptierte, was ohnehin nicht zu ändern war, und stattdessen den Blick zu Rose lenkte, die ihm unendlich leid tat.

Wo nur ihr Vater war? Hatte sie die Frage nach ihm in der ganzen Aufregung überhaupt richtig verstanden? Möglich, dass sie gar keinen mehr hatte und hier mit ihrer Mum allein lebte.

Alles war denkbar – auch das Zeitparadoxon betreffend.

»Spucken Sie’s aus, Drax. Welche zwei Probleme? Gut, das eine kann ich mir denken: Wie sollen wir dort hinauf kommen, wo dieses ominöse Tor liegt? Falls es überhaupt noch da ist. Kann sich ja nach unserem Auswurf aufgelöst haben, oder?«

Matt gab sich optimistisch. »Solange nicht das Gegenteil bewiesen ist, gehe ich davon aus, dass es noch da ist. Und das kann ich sogar untermauern.«

Crow sah auf. »Wie?«

»Sie erinnern sich an die Mücken, die Vögel und den Hirsch?«, fragte Matt. »Und später dann die Toten der verschiedenen Epochen? Jetzt habe ich eine Theorie, wie sie in die Anlage gelangt sein können: durch die Tore nämlich. Das würde bedeuten, dass sie stabil sind und in verschiedene Zeiten führen. Und das man sie auch von der anderen Seite her durchschreiten kann.«

»Hm.« Crow überlegt kurz, dann nickte er. »Das wäre eine Erklärung. Obwohl ich mich frage, warum wir das Tor dann nicht sehen können.«

»Damit wären wir bei Problem Nummer zwei«, sagte Matt. »Die Durchgänge scheinen in der Vergangenheit unsichtbar zu sein. Warum wir die Zeitblase in der Station sehen konnten, weiß ich nicht, vielleicht lag es an dem speziellen Licht, das dort erzeugt wird. Aber bevor wir nicht wissen, wo genau der Einstieg liegt, werden wir ihn auch nicht passieren können.«

Plötzlich lachte Crow auf. »Nun, zumindest dieses Problem betrachte ich als gelöst. Schauen Sie doch hin!« Er deutete auf die qualmenden Trümmer der Scheune.

Eine Sekunde später wusste Matt, was Crow meinte.

Dort oben, umwabert vom Rauch, hing ein flirrender Schemen in der Luft. Die wirbelnden Rußpartikel entrissen das Phänomen der Verborgenheit. Allerdings war es so hoch gelegen, dass nichts im weiten Umkreis es ermöglicht hätte, dort hinauf zu gelangen…

***

Matt und Crow gingen um die brennende-Scheune herum, den Blick nach oben auf die kugelförmige »Zeitblase« gerichtet. Als müssten sie nur lange genug darauf starren, damit sich eine Lösung ihres Problems ergab.

In den brennenden und schwelenden Trümmern der Scheune hatten sie zwar eine Leiter entdeckt, aber die war völlig verkohlt und von glühenden Adern gemasert. Selbst wenn es ihnen gelungen wäre, sie aus dem Feuer zu bergen, wäre sie bei der ersten Belastung zerbrochen.

Also anders. Nur: wie?

»Daddy!«

Matt fuhr herum, wie auch Crow. Er erwartete, dass der Vater des Mädchens aufgetaucht war. Aber das war nicht der Fall.

Das Madchen stand dort, wo er und der General sich eben noch befunden hatten. Was mit San Francisco geschehen war, schien Rose bislang gar nicht bemerkt zu haben. Erst jetzt war sie der Verheerung ansichtig geworden. Und abermals schrie sie, so schrill und so verzweifelt, dass Matt meinte, ihren Schmerz zu teilen: »Daddy!«

Schon war er bei ihr, auf den Knien, einen Arm um ihre schmalen, vom Schluchzen bebenden Schultern gelegt. Behutsam zog er sie ein wenig an sich.

»Was ist mit deinem Daddy? Hm?«

Rose schluckte, musste zwei oder dreimal ansetzen, bis sie endlich hervorbrachte: »Da unten. Daddy ist… irgendwo da unten.«

Matt fröstelte. »Da unten« musste es bereits Hunderte Tote gegeben haben. Im Laufe des Tages würden es noch mehr werden.

War der Vater des Mädchens schon unter ihnen? Oder würde er es sein?

Matt fühlte sich elend. Hilflos. Und auf seine Weise noch verzweifelter als Rose.

Ein Schatten fiel über sie. Matt schaute nicht auf. Es musste Crow sein, der zu ihnen getreten war.

Ein Irrtum, wie Matt erkannte, als der Schatten sprach, ein Wort nur, einen Namen, atemlos, heiser, mit einer Frauenstimme und starkem fremdländischen Akzent:

»Gustave…«

***

Gustave war, sozusagen, ein früher Kamerad Matthew Drax’. Denn Gustave baute »Flugmaschinen«. So erzählte seine Frau, Louise, die jetzt auf dem Felsbrocken saß, auf dem vorhin Matt und Crow gesessen hatten.

Während Matt zu Rose gelaufen war, um das schreiende Mädchen zu beruhigen, hatte Crow mitbekommen, wie die Mutter zu sich kam und aufstehen wollte. Er hatte ihr geholfen, sie gestützt und zu Matt und Rose geführt. Hier hatte ihre Schwäche wieder die Oberhand gewonnen, und sie musste sich setzen. Zum Sprechen jedoch reichte Louises Kraft. Rose saß neben ihr, das Gesicht an der Schulter ihrer Mutter vergraben, stumm weinend.

Gustave Whitehead, vor seiner Einwanderung aus Deutschland Gustav Weißkopf, war ein Flugpionier, der noch vor den Gebrüdern Wright mit seinen Experimenten begonnen hatte. Fast zweieinhalb Jahre bevor die Wrights ihren »Flyer« in Kitty Hawk in die Luft gebracht hatten, war Whitehead bereits geflogen – angeblich. Matt wusste, dass diese Sache umstritten war. Aber es hieß, Whiteheads motorisierte Flugapparate »Number 21« und »Number 22« hätten bereits 1901 nahe Bridgeport, Connecticut abgehoben. (Das ist historisch belegt!)

Matt kannte die Geschichte. Die Historie der Fliegerei hatte ihn immer schon interessiert; er war nicht von Ungefähr Pilot geworden. Eine Meinung, wer denn nun wirklich die allerersten Motorflugpioniere gewesen waren, vertrat er jedoch nicht – Gustave Whitehead oder doch die Brüder Wilbur und Orville Wright.

Ihn faszinierte, auf eine beinahe kindliche Weise, dass er mit dem Leben Whiteheads in Berührung kam, auf diesem eigentlich unmöglichen Wege.

Aber genau das war auch die Krux…

Lebte Whitehead denn noch? Oder war er bei dem Erdbeben umgekommen? Und: War es womöglich seine, Matts Bestimmung – warum auch immer –, Gustave Whitehead das Leben zu retten?

Aus dem, was Matt über ihn gelesen hatte, wusste er, dass Whitehead dem Erdbeben nicht zum Opfer gefallen war. Er hatte gelebt bis… an das genaue Jahr konnte er sich nicht erinnern, aber es war definitiv nach 1906 gewesen.

1906 lebte Gustave Whitehead offenbar in San Francisco, arbeitete als Konstrukteur. Auch das wusste Matt nicht mehr aus dem Gedächtnis, sondern weil Louise Whitehead es ihnen gesagt hatte. Sogar die grobe Richtung, in der die Fabrikhalle lag, hatte sie ihnen von hier oben aus zeigen können.

Louise hatte sich inzwischen einigermaßen erholt. In erster Linie musste es der Schock gewesen sein, der sie niedergeworfen hatte. Dessen Wirkung verflog jetzt langsam; vielleicht weil sie so etwas wie Hoffnung hegte.

»Warten Sie, ich sehe nach, ob ich etwas holen kann«, sagte sie mit dem Akzent einer zugewanderten Deutsch-Ungarin. Sie stand auf und lief zurück zum Haus. Das Feuer war zum großen Teil erloschen. Trotzdem wollte Matt die Frau daran hindern, die Ruine zu betreten. Aber sie war schneller als er, kehrte aber auch rasch wieder zurück, wobei sie etwas in der Hand hielt, das sie Matt hinstreckte.

»Das ist er«, sagte sie. »Das Foto lag in einer Metallkassette. Sonst wäre es…« Sie brach ab.

Matt nickte. Das war er, der Mann auf der sepiafarbenen, an den Rändern etwas angekohlten Fotografie, die Matt auch aus einem Buch aus seiner Zeit kannte. Gustave Whitehead. Kräftig, ein bisschen grimmig wirkend, mit vollem dunklen Haar und einem dicken Schnauzbart entsprach er ganz dem Mannesbild seiner Zeit.

Und dann tat Matt etwas möglicherweise ganz Dummes – vielleicht aber auch genau das Richtige.

Jedenfalls versprach er Mutter und Tochter: »Wir werden nach Gustave Ausschau halten, wenn wir in die Stadt runtergehen.«

***

»Sind Sie denn völlig wahnsinnig geworden?«, fuhr General Crow ihn an. Er hatte Matt grob beiseite genommen, und es schien ihm ziemlich egal zu sein, ob Louise und Rose Whitehead etwas von dem sich anbahnenden Streitgespräch mitbekamen, das möglicherweise auch preisgeben würde, wer sie wirklich waren. Matt hatte der Frau erzählt, sie beide wären zufällig des Weges gekommen, als sie Haus und Scheune einstürzen sahen.

Jetzt war Matt es, der Crow mit sich zog, weiter weg von der Frau und dem Mädchen, denen er gerade so leichtfertig ein Versprechen gegeben hatte. Er wollte ihnen nicht erklären müssen, dass sie in Wirklichkeit quasi vom Himmel gefallen, aus der Zukunft in die Vergangenheit geschleudert worden waren, in die sie jetzt zurückkehren wollten, es aber nicht konnten, weil sie… das Loch in der Luft über den Scheunentrümmern nicht so ohne weiteres erreichen konnten.

Unter anderen Umständen, und wäre er nicht selbst einer der Hauptakteure gewesen, hätte Matt die Geschichte vielleicht sogar komisch gefunden…

»Nein, ganz und gar nicht«, beantwortete er Crows Frage. »Ich denke rein praktisch.«

»Ach?« Der General schnaubte verächtlich. »Sie wollen allen Ernstes –«

»Wir müssen in die Stadt, ja.«

»Um diesen… diesen Weißkopf zu suchen?« Crow lachte kurz und humorlos auf. »Waren nicht Sie es, der gerade noch etwas von der Gefahr eines Zeitparadoxons faselte? Vielleicht musste dieser Flieger ja sterben dort unten. Vielleicht überlebt er es auch, wer weiß? Was auch geschieht, es wird schon das Richtige sein – solange wir die Finger davon lassen.«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, gab Matt zurück. »Denn vielleicht ist auch für uns eine Rolle dabei vorgesehen.«

Crow senkte kopfschüttelnd den Blick. »Menschenskinder, mir dreht sich alles. Wer soll sich da noch zurechtfinden…?«

Matt grinste. »Vielleicht werden Sie einfach zu alt für so einen Scheiß.«

»Was?«

»Schon gut.« Matt winkte ab. Er wurde wieder ernst. »Wir wollen doch weg von hier.« Er machte eine fahrige Geste, die Raum und Zeit umfassen sollte.

»Nach wie vor.« Crow nickte.

»Und dazu«, Matt drohte in den Ton zu verfallen, den man einem Kind gegenüber anschlug, dem es etwas zu erklären galt, »müssen wir dort hinauf, nicht wahr?«

Er hielt an sich, um nicht auffällig nach oben zu zeigen, wo hinter dem Qualm immer noch das Kugelgebilde schimmerte. Es war nur dann wirklich zu sehen, wenn man wusste, wonach man Ausschau halten musste, und bislang waren Louise und Rose nicht darauf aufmerksam geworden. Daran wollte Matt nichts ändern; es hätte ihn in echte Erklärungsnot gebracht.

»Wenn wir keinen anderen Weg finden.« Crow nickte abermals.

»Ich für meinen Teil wüsste nicht einmal, wo wir nach einem anderen Weg suchen sollten.«

»Na gut. Weiter.«

»Das heißt, wir brauchen eine Leiter – und damit meine ich keine Räuberleiter.«

»Ha, ha.«

Matt schaute nachdrücklich hinab auf San Francisco – oder das, was von der Stadt noch übrig war.

Crow nickte. »Verstehe. Aber«, er machte eine Augenbewegung zu Louise und Rose hin, die ihrerseits ebenfalls hinabblickten auf die verwüstete Stadt, über der sich ein eigener Himmel aus dunklen Rauchwolken bildete, »warum erzählen Sie diesen armen Leuten, wir würden nach dem Vater suchen?«

»Ich habe nicht von Suchen gesprochen, sondern von Ausschauhalten.«

»Wortklauberei. Sie haben Hoffnungen geweckt, die wir nicht erfüllen können – nicht erfüllen dürfen.«

»Seit wann sind Sie so ein Menschenfreund, General?« Matts Gesicht war steinern und verbarg, wie sehr Crows Vorwurf ihn traf. Der Mann hatte recht – aber die Worte waren ihm eben einfach so über die Lippen gekommen – weil er so war.

Eine Antwort blieb Crow ihm schuldig. Vielleicht hatte er ihn seinerseits ja auch ein bisschen getroffen mit seinen Worten.

»Lassen Sie uns gehen«, sagte Matt schließlich. Er sah zu Mutter und Tochter hin. »Bevor sie uns noch Fragen stellen, die wir besser nicht beantworten sollten.«

»Oder nicht beantworten können«, fügte Crow hinzu und brachte ihre Misere einmal mehr auf den Punkt. »Meine Uniform mag ihnen schon seltsam vorkommen – aber Ihr Anzug, Drax, dürfte für noch mehr Aufsehen sorgen. In Sachen Mode werden die Leute hier erst in einigen Jahrzehnten so weit sein.«

Matt seufzte schwer. »Das war schon ein Problem für Captain Kirk und Mr. Spock…« (Raumschiff Enterprise, Folge 28: »Griff in die Geschichte«)

»Wer?«

»Vergessen Sie’s.« Matt wandte sich ab und ging zurück zu den Whiteheads, um sich von ihnen zu verabschieden.

10.

Man konnte nicht sagen, dass die Stadt sie mit ihrem facettenreichen Grauen überfiel. Sie waren ja darauf vorbereitet gewesen – zumindest hatten sie das während ihres Fußmarsches die serpentinenreiche Straße und Abkürzungspfade hinab geglaubt.

Doch von fern betrachtet hatte das Szenario, in dem sie sich nun wieder fanden, seine wahre Dimension nicht entfalten können. Schrecklich, aber irgendwie auch surreal hatte es von der Anhöhe aus gewirkt. Schrecklich war es immer noch, aber jetzt war es ein fassbarer, sich ins Gemüt brennender Schrecken, der greifbar real geworden war, mit Gesichtern ausgestattet, von denen jedes einzelne – und es waren Hunderte, die Matt und Crow entgegenhasteten – den puren Terror jener Naturgewalt widerspiegelte, die binnen Minuten ihr ganzes bisheriges Leben ausradiert hatte.

Immer wieder rollten Nachbeben durch die Erdrinde. Sie verschärften die Lage jedoch nicht mehr merklich – das übernahmen die um sich greifenden Brände, die von niemandem mehr eingedämmt werden konnten, wie Matt wusste, und am Ende eine geschwärzte Einöde hinterlassen würden, wo ehedem eine stolze Stadt zum Golden Gate hin ausgerichtet war. Von der berühmten Brücke, die sich einst über die Bucht spannen würde, waren noch nicht einmal Ansätze zu erspähen; bis zu ihrem Bau und der Vollendung würden noch Jahrzehnte ins Land ziehen.

Was für ein absonderliches Gefühl, durch eine Stadt zu marschieren, die dem unaufhaltsamen Untergang geweiht war. Von der man wusste, wie sie sterben, neu erstehen und künftig aussehen würde.

Das Elend ließ weder Matt noch Crow kalt. Beinahe jedermann, dem sie begegneten, drängte heraus aus der Stadt, beladen mit den letzten Habseligkeiten, die er hatte greifen können. Auf wenige von Pferden gezogene Karren, auf denen sich die abenteuerlichsten Dinge stapelten, kamen Heerscharen von Männern und Frauen, Alten und Kindern, die nur noch das hatten, was sie am Leib trugen, deren Gesichter geschwärzt, verzerrt und oftmals auch von Blutergüssen, offenen Wunden oder Verbrennungen gezeichnet waren. Kinder weinten lauthals, während Erwachsene und Greise meist stumm und mit versteinerter Miene dahin zogen.

Erstaunlicherweise herrschte kein Chaos, bei dem Schwache und Unvorsichtige niedergetrampelt wurden; vielmehr erinnerte das Bild an Flüchtlingszüge in einem langen, harten und nicht enden wollenden Krieg. In kaum einem der Gesichter las Matt Hoffnung. Und doch würde San Francisco wie der berühmte Phönix aus der Asche auferstehen, prächtiger denn je.

Aber das zählte jetzt nicht.

Jetzt herrschte allenthalben Untergangsstimmung.

»Sie bekommen die Feuer nicht in den Griff«, brummte Crow, der seinen Blick ebenso wie Matt überallhin schweifen ließ. Und gleichzeitig fremde Blicke auf sich zog. Es war, wie Crow schon bei den Whiteheads vorausgesehen hatte: Für die Menschen hier, die nicht völlig mit Scheuklappen durch das Tohuwabohu hasteten, waren sie lupenreine Paradiesvögel. Er fragte sich, wie lange das gut gehen konnte.

»Der Wille ist da, aber die meisten Wasserleitungen wurden durch das Beben zerstört – und was soll eine Feuerwehr ausrichten, wenn es ihr am Wichtigsten mangelt: am Löschwasser?«

Brandgeruch und Rauch füllten mittlerweile jede Straßenschlucht. Über die Skelette eingefallener Häuser und wenige noch standhaft gebliebene Gebäude hinweg waren fette Qualmwolken und der Widerschein riesiger Feuer zu sehen, die sich über mehrere Gebiete der Stadt erstreckten.

»Das Beben löste nicht nur Brände aus«, erläuterte Matt seinem Begleiter und Zweckverbündeten, »sondern öffnete auch Spalten im Boden, aus denen unterirdische Gasvorkommen nach oben strömten. Sie hauptsächlich entfachten die Feuer letztlich zu der Glut, der bald nichts mehr widerstehen wird. Wir müssen uns beeilen!«

»Wie lange haben wir?«

Matt zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. So genau bin ich mit dem Ablauf der Katastrophe nicht vertraut. Es ist lange her, ich habe manches aus meiner Schul- und Studienzeit vergessen. Sie sicher auch…«

Crow griente augenrollend. Als in ihrer unmittelbaren Nähe Schüsse aufklangen, duckten sie sich zuerst instinktiv, dann ließen sie sich flach auf den Boden fallen – und mit ihnen die meisten Flüchtlinge, die des Weges kamen.

Als sie über den aufgewirbelten Staub hinweg in die Richtung der Schießerei schauten, sahen sie Uniformierte, die sich ein Feuergefecht mit einer Gruppe von Männern lieferte, die offenbar versucht hatten, Waren aus einem zerstörten Geschäft zu entwenden. Plünderer!

»Klar, die Schmeißfliegen sind nie weit, wenn’s was umsonst zu erben gibt…«, grunzte der General.

»Ganz so preiswert ist’s am Ende dann aber wohl doch nicht«, relativierte Matt die Aussage seines Begleiters. »Oder man sieht es so, dass sie als Dreingabe auch noch heißes Blei bekommen.«

»Mit solchen Schmarotzern habe ich kein Mitleid – Sie, Drax?«

Matt schüttelte den Kopf. Der Schusswechsel war schnell beendet. Gegen eine dreifache Übermacht hatten die drei Halunken, die aus dem Store geflohen waren und ihre Beute nach und nach auf der Flucht hatten fallen lassen, keine Chance. Am Ende lagen sie ausnahmslos in ihrem Blut auf Veranden oder im Straßenschmutz.

Die Polizisten beglückwünschten sich lautstark; einer von ihnen schaute über die Straße herüber zu Matt. In seinen Augen schien es irritiert zu glitzern, aber vielleicht bildete Matt es sich auch nur ein. Kurz darauf zogen die Polizisten weiter, ohne sich weiter um die Gefallenen oder die beiden seltsam gekleideten Männer zu kümmern, die immer noch im Staub lagen.

Matt atmete auf. Auch Crow hatte das Interesse des Polizisten bemerkt. »Wir sollten uns vielleicht auch in einem der Geschäfte bedienen«, sagte er. »Unauffällige Kleidung wäre angebracht.«

»Und dafür erschossen werden?«

»Können wir das denn? Ich meine, hier sterben?«

»Warum sollten wir nicht?«

»Zeitparadoxon«, meinte Crow. »Wenn wir hier sterben, wären wir nie in der Zukunft in die antarktische Anlage gegangen und durch dieses Zeittor gefallen. Uns kann also nichts passieren… Nein! Hören Sie auf! Fangen Sie gar nicht erst an, Gegenargumente zu meiner Sicht der Dinge aufzufahren. Wir sind hier unsterblich, und damit basta!«

»Wenn’s Ihnen damit besser geht…« Matt ließ es dabei bewenden.

Auch nachdem die Schüsse verklungen waren, drangen aus größerer Distanz immer wieder andere Entladungen zu Matt und Crow vor, die darauf schließen ließen, dass skrupellose Banditen auch anderenorts versuchten, sich an der Not anderer zu bereichern.

Während sie ihren Weg fortsetzten, tastete Matt immer wieder nach dem Bild in seiner Tasche, das ihm Whiteheads Frau mitgegeben hatte, um ihren Mann in all dem Tumult leichter ausfindig machen zu können.

In der Realität ein nahezu aussichtsloses Unterfangen.

Viel wahrscheinlicher war es, dass sie die kleine Fabrikhalle fanden, in der der »Aeronaut« – als solcher hatte Whitehead sich seiner Gemahlin zufolge in ihren Trauschein eintragen lassen – an einer Weiterentwicklung jener Fluggeräte arbeitete, mit denen er sich bereits 1901 in die Lüfte erhoben hatte.

Matt stockte kurz in seiner Vorwärtsbewegung, als ihnen ein Pferdewagen entgegenkam, auf dessen offener Ladefläche gut sichtbar gleich mehrere Leichname aufgebahrt waren: Mann, Frau und ein Knabe von etwa zwölf Jahren. Sie trugen Kleidung, die sie als Angehörige der wohlhabenderen Schicht auswies, zeigten aber keinerlei sichtbare Verletzung.

»Wahrscheinlich von Flammen eingeschlossen, erstickt und doch noch so rechtzeitig geborgen, dass sie nicht mit ihrem Heim verbrannten«, mutmaßte Crow analytisch kühl. Anders als bei den Whiteheads schien ihm das Schicksal dieser anonymen Opfer kein bisschen nahe zu gehen.

Und mir? Matt löste den Blick von dem Unabänderlichen, nahm wieder Tempo auf. Er kannte diese Leute so wenig wie Crow, würde nie erfahren, wer sie waren, wie sie gelebt hatten. Im Grunde war der General zu beneiden, dass er offenbar nicht alles an sich heran ließ.

Matt verscheuchte den Gedanken. Crow hielt ihn plötzlich am Arm fest und zeigte aufgeregt in eine Seitenstraße.

Matt glaubte zuerst, er wolle ihn auf die Leute dort aufmerksam machen – es sah aus, als hätten sich Männer zusammengerottet, um gegen Polizisten vorzugehen, die das Geschäft eines Juweliers zu schützen versuchten. Noch hielten die Gewehre und Revolver der Uniformierten sie in Schach. Aber so aggressiv, wie die Marodeure auftrumpften, bezweifelte Matt, dass das noch lange so bleiben würde.

»Was ist? Wollen Sie sich eine blutige Nase holen – im günstigsten Fall?«, fragte er.

Crow schüttelte den Kopf. »Sehen Sie es wirklich nicht?«

»Was?«

»Das, wonach wir gesucht haben – ohne zu wissen, wonach genau wir suchten.«

Crow sprach in Rätseln. Aber nur so lange, bis Matt aufhörte, sich von den beiden Parteien ablenken zu lassen, die aufeinander geprallt waren. Sein Blick ging etwas mehr nach links… und dann sah er es: das Objekt von Crows Begierde.

»Sie meinen den Leiterwagen? Dieses Feuerwehrvehikel…?«

»Sehen Sie irgendwo Feuerwehrmänner?«

Matt verneinte.

»Eben. Die haben den Wagen dort stehen lassen – weil er unnütz ist ohne Löschwasser. Aber für uns ist er die optimale Lösung, viel besser als einfach nur eine normale Leiter. Damit fahren wir bis ganz nah an die Stelle und justieren das Ding so, dass wir nur noch hinaufsteigen und durch das Tor treten müssen.«

Matt teilte Crows optimistische Darstellung nur bedingt. »Ganz so einfach, wie Sie es verkaufen, ist es schon mal nicht. Das Ding wird normalerweise von Pferden gezogen – sehen sie irgendwo Gäule?«

»Nein. Aber wir sind keine Schwächlinge. Wir ziehen es erst einmal dorthin, wo weniger Trubel herrscht. Die Polizisten sind beschäftigt. Die Aufrührer auch. Auf uns achtet niemand. Eine bessere Gelegenheit finden wir nicht mehr!«

»Und Whitehead?«

»Whitehead, Whitehead! Hören Sie endlich auf, den Samariter zu spielen! Laut Ihren Geschichtsbüchern hat er überlebt, Drax. Um ihn müssen wir uns also nicht sorgen – um uns schon. Wer weiß, wie lange diese Zeitblase noch über der Scheune schwebt. Weder Sie noch ich können ausschließen, dass sie ihre Position verändert wie die in der Anlage. Falls dem so ist, sollten wir uns ein wenig beeilen. So interessant es auch erscheinen mag, in einer anderen Zeitepoche zu stranden – ich bin nur bedingt davon begeistert. In meiner Zeit wartet eine Welt auf mich, die ich nicht leichtfertig aufgeben werde. Zumal ich kurz vor meinem Ziel stand.«

»Die Waffe, mit der Sie ›Ihre‹ Welt beherrschen wollen?«

»Sie sagen es, Drax.«

Nie war Matt klarer gewesen, was er von seinem Bündnis mit Crow zu halten hatte. Der General war und blieb sein Erzfeind. Umso frustrierender, dass sie genau so lange zusammenarbeiten mussten, bis sie wieder in die Antarktisstation gelangt waren… und ihren unterbrochenen Krieg fortsetzen konnten.

Die Jagd nach dem Flächenräumer. Wer ihn zuerst in seine Gewalt bekam, der –

Matt zwang sich zu einem scharfen Cut. Das alles war Zukunftsmusik. Die Gegenwart war jene ausfahrbare mobile Drehleiter dort drüben. Und wahrscheinlich hatte Crow recht: Sie zu entwenden – ein anderes Wort für stehlen – würde den Zeitverlauf vermutlich nicht spürbar verändern. Zumal sie ohnehin nutzlos in der Gegend herumzustehen schien.

»Okay, dann wollen wir mal…«

»So gefallen Sie mir schon besser, Drax. Viel, viel besser.«

Im Näherkommen sahen sie, dass jemand das Geschirr, das mit der Achse des Vehikels verbunden war, ohne viel Federlesen durchgeschnitten hatte. Wahrscheinlich jemand, der die beiden Zugpferde rechts und links der Deichsel hatte gebrauchen können, nicht aber den Karren, der kaum Platz für Nutzlast bot, weil die Leiter und ihr Drehmechanismus den größten Teil beanspruchten.

»Wie sollen wir vorgehen?«, fragte Matt, immer wieder zu den sich gegenüberstehenden Parteien blickend, von denen die eine die andere mit wüsten Parolen zu provozieren versuchte. »Gleich knallt’s hier.«

»Sie schieben, ich ziehe«, schlug Crow generalstabsmäßig vor.

Matt wollte es nur noch hinter sich bringen. Er konnte nur hoffen, dass die bewaffneten Polizisten tatsächlich ausschließlich Augen für die potenziellen Plünderer… und nicht auch ein paar für gemeine Diebe übrig hatten.

Der Wagen war unerwartet leicht zu bewegen. »Sagte ich doch«, knurrte Crow, als erahnte er Matts Gedanken.

Sie kamen gut voran, niemand hielt sie auf – die ersten hundert Meter. Dann aber änderte sich schlagartig alles, beginnend mit einem eher schlichten »Hey!«

Matt blickte über die Schulter nach hinten und sah zwei Uniformierte hinter ihnen her rennen. Ob sie zu den Ladenbeschützern gehörten oder aus einer anderen Richtung gekommen waren, ließ sich nicht erkennen. Aber letztlich zählte ohnehin nur, dass sich zwei Bewaffnete an ihre Fersen geheftet hatten – und diese offenbar mit einem Schießbefehl für Marodeure und anderes Gesindel ausgestattet waren.

»Verschwinden wir«, seufzte Matt, löste seine Hände von der Rückseite des Vehikels und lief nach vorn zu Crow. »Kommen Sie schon, General, wir haben’s vermasselt.«

Crow ließ die Deichsel los, der Karren mit der Drehleiter kam zum Halten. Matt blickte sich nervös nach den Verfolgern um. Und als er wieder zu Crow schaute, geschah es.

Er sah nur noch eine schemenhafte Bewegung… dann schien sein Schädelknochen unter einem brutalen Hieb zu knirschen, und sein Bewusstsein wurde zu Kreide auf schwarzem Schiefer, die ein imaginärer Schwamm hinwegwischte.

***

Crow handelte instinktiv und dennoch wohl überlegt. Unverhofft sah er seine Chance gekommen, auf die er gewartet hatte – vielleicht nicht einmal bewusst gewartet, aber als die Situation eintrat, wusste er sie zu nutzen.

Drax hatte recht: Sie waren entdeckt, und sie würden es nicht schaffen, ihre Beute bis zum Whitehead-Anwesen zu befördern; nicht auf diese Weise jedenfalls. Aber die Enttäuschung darüber währte nur kurz. Dann handelte er.

Hinter ihm, auf der Wagenfläche, lag allerlei Werkzeug, unter anderem auch ein knüppelartiges Holz. Und als Drax neben ihm auftauchte, zögerte Crow keine Sekunde. Er holte ansatzlos aus – und zog Drax, der völlig arglos war, mit dem Knüppel einen Scheitel.

Commander Matthew Drax brach neben dem Feuerwehr-Vehikel zusammen. Crow ließ seine provisorische Waffe fallen… und tauchte ohne jeden Ballast – als den er auch Drax einstufte – ins Heer der Flüchtlinge ein, die nach wie vor die Straßen füllten.

Er drehte sich erst um, als er glaubte, etwaige Verfolger abgehängt zu haben. Und so war es tatsächlich. Nirgends sah er eine Uniform hinter sich.

Sofort wurde er ruhig, verlangsamte seine Gangart und kehrte auf einem Umweg zu dem Ort zurück, wo er Drax zurückgelassen hatte. Dort bestätigte sich, was er erhofft hatte. Ein sardonisches Lächeln legte sich auf die Züge des Generals.

Ausgespielt, Drax, dachte er. Hier ist Endstation für dich – und auf mich wartet der Flächenräumer.

Aber er wollte absolut sicher sein, dass dem tatsächlich so war, und so folgte er den Polizisten, die den Bewusstlosen davon schleppten.

***

Matt kam mit einem brummenden Schädel und Gleichgewichtsstörungen zu sich.

Crow, du hinterhältiger Bastard!

Die Erinnerung war buchstäblich schlagartig wieder da. Er öffnete die Augen. Zuerst sah er nichts, dann den wabernden Schein von Flammen, die den Himmel wie mit feurigem Pinselstrich bemalten. Er blickte durch ein eingestürztes Dach nach oben und fand sich in einem mit Schutt und zerbrochenem Mobiliar gefüllten kleinen Raum wieder, wobei seine Arme mit einer Handschelle um ein dickes, in den Boden einzementiertes Eisenrohr gelegt waren, das in etwa zwei Metern Höhe einen Bogen beschrieb und dann drei Meter entfernt erneut in einem Betonfundament verschwand.

Matt hatte keine Ahnung, welchem Zweck die Konstruktion einmal gedient hatte, aber offenbar diente sie jetzt dazu, ihn an einer Flucht zu hindern. Die Bruchbude, in der er steckte, hätte ihn nicht halten können – die Handschellen in Kombination mit dem U-förmigen Konstrukt sehr wohl.

Ganz offenkundig hatte man ihn geschnappt und in ein provisorisches Gefängnis verfrachtet. Vielleicht, weil es echte nicht mehr gab – vielleicht aber auch, weil man ihn so weit nicht hatte tragen wollen.

»Heda! Hallo?«

Krächzend verließen die ersten Rufe seine Kehle. Aber auch als er seine Stimmbänder wieder besser im Griff hatte, erfolgte keinerlei Reaktion auf seine Schreie.

Entweder konnte man ihn nicht hören, oder man wollte es nicht.

Der Lärm der sterbenden Stadt drang als kaum entwirrbare Geräuschkulisse zu Matt vor.

Er brauchte nicht lange zu überlegen, warum Crow ihn geopfert hatte. Falls er nicht ebenfalls geschnappt worden war, würde nichts und niemand den General nun noch davon abhalten können, einen Weg zurück in die Zukunft und die Waffenanlage zu finden.

Matt verzweifelte fast. Nein, das durfte er nicht zulassen – er durfte nicht tatenlos zusehen, wie ein Mann wie Crow in den Besitz des Flächenräumers gelangte! Arthur Crow war nicht nur ein Bastard. Er war ein ideenreicher Bastard.

Ich muss ihn aufhalten! Irgendwie!

Matt zerrte wie ein Berserker an seiner Fessel, deren Ränder ihm tief ins Fleisch schnitten.

Aber das war auch schon alles, was er erreichte.

Zeit, sich den Tatsachen zu stellen, Matthew. Sieh’s ein: Du bist geliefert!

***

Es war riskant – aber letztlich war sein ganzes Leben gespickt mit Gefahren. Immer schon gewesen.

Crow hatte damit kein Problem. Weder Ängste noch Skrupel hielten ihn davon ab, bei Tageslicht das Terrain zu sondieren, das er mit Einbruch der Dunkelheit wieder aufzusuchen beabsichtigte. Er drang in insgesamt drei Läden ein, obwohl überall Streifen patrouillierten und der Schießbefehl der Polizisten bei ihm keine Ausnahme machen würde – wenn sie ihn erwischten. Aber genau das wollte er ganz klar nicht: sich erwischen lassen.

Im ersten Geschäft versorgte er sich mit etwas Ess- und Trinkbarem, im zweiten mit einem Staubmantel, der seine fremdartige Uniform kaschieren sollte, und auf der dritten Station seiner »Einkaufstour« drang er in ein Waffengeschäft ein. Um ungesehen dort hineinzugelangen, brauchte er fast die ganze Nacht.

Aber es lohnte sich. Er fand eine Auswahl von Handwaffen und entschied sich für einen Smith & Wesson Double Action Revolver Kaliber .38, eine Schachtel dazugehörige Munition, ein Bowie-Messer und… er kam sich vor wie im Paradies… zwei Bündel Dynamitstangen samt Zündschnüren. Auf ein sperriges Gewehr verzichtete er, obwohl ihn einige Winchester geradezu anlachten.

So ausgerüstet würde es kein Problem mehr sein, mit dem Koordinator fertig zu werden – und mit allen anderen Gefahren, die in der Eiswüste jenseits der Anlage noch lauern mochten, einschließlich Aruula und ihrem zottigen Begleiter. Er schlich sich zurück zu dem Stall, in dem er ein zuvor eingefangenes Pferd festgebunden hatte.

Die Stadt war auch nach Einbruch der Dunkelheit erhellt vom Widerschein der weiter um sich greifenden Feuer. Weder Ruhe noch Stille waren eingekehrt, was Crow aber durchaus zupass kam. Die fahrbare Leiterkonstruktion fand er noch dort, wo er sie mit Drax zurückgelassen hatte. Er schirrte den Gaul an und hoffte diesmal auf etwas mehr Glück beim Versuch, die Stadtgrenzen unbehelligt hinter sich zu lassen.

Und er schaffte es tatsächlich. In der ersten Morgendämmerung lenkte er sein gestohlenes Gespann die Serpentinen hinauf, die ihn seinem erklärten Ziel mit jedem Hufschlag näher brachten.

Matthew Drax war ausgeschaltet, nun stand der alleinigen Rückkehr in die Hydritenanlage – oder überhaupt der Rückkehr in seine Zeit – nichts mehr im Weg. Er musste es nur noch schaffen, die Zeitblase zu erreichen.

Mister Drax konnte seinetwegen im seiner Zelle verrotten. Und selbst wenn auch ihm irgendwann die Rückkehr durch das Zeittor gelingen sollte, würden die Verhältnisse, auf die er auf der anderen Seite treffen würde, alles andere als nach seinem Gusto sein.

Denn bis dahin wollte Crow die Station längst für sich erobert haben. Er war sicher, dass Lityi ebenso gut das Hydritische beherrschte wie Drax. Immerhin lebte sie seit Jahren in der Anlage, war oft eins gewesen mit Rantt’ek; und hatte sie nicht auch den Namen ihres Hundes in hydritischen Zeichen auf die Wanne geschrieben, in der er gelegen hatte?

Crow grinste selbstvergessen, während er das Pferd weiter die Anhöhe hinauf trieb… und endlich die Trümmer der Whitehead-Farm vor sich auftauchen sah.

***

Im grauenden Morgen erwachte Matt durch ein zehrendes Hungergefühl in seinen Eingeweiden. Sein Mund war trocken; niemand hatte ihm auch nur etwas zu trinken hingestellt. Und allmählich fragte er sich, ob er wirklich nur verhaftet oder nicht in Wahrheit einem elenden Tod ausgeliefert worden war.

Andere Plünderer waren an Ort und Stelle erschossen worden. So gesehen hatte man ihn sogar noch mit Samthandschuhen angefasst.

Oder auch nicht. Vielleicht wäre eine schnelle Kugel besser gewesen. Besser als…

Irgendwie war der Rauch dichter um ihn herum geworden. Und das Geräusch des Feuers, das knisternd, eine Schneise der Vernichtung durch die Stadt fraß, lauter.

… besser als bei lebendigem Leib zu verbrennen!

Als Matt über die gegenüberliegende Wandseite hinwegschaute, glaubte er tatsächlich Flammen in nächster Nähe empor lecken zu sehen.

Im ersten Moment war er wie erstarrt. Dann fing er an zu brüllen. So laut er nur konnte um Hilfe zu rufen.

Aber die Polizisten, die ihn hierher gebracht hatten, waren längst weit weg. Matthew Drax war allein.

Und jetzt erfuhr er, was es hieß, allein und verlassen dem sicheren Tod ins Auge zu blicken.

***

»Wo… ist Ihr Freund?«

»Tot«, log Crow mit viel geübter Leichtigkeit und Überzeugungskraft. »Er wurde von einer verirrten Polizeikugel getroffen, die für einen Plünderer gedacht war. Dort unten regiert das Chaos, wie Sie sich vorstellen können, Mrs. Whitehead…«

Sie wirkte erschrocken. Die kleine Rose verbarg sich halb hinter ihrem Rücken und lugte nur ängstlich hervor. »Und… mein Mann?«

»Ist in Sicherheit, Ma’am.«

»In Sicherheit? Wirklich?« Ein Leuchten ging über ihr gerade noch verhärmtes Gesicht.

Crow nickte. »Er lässt Sie grüßen. Leider ist er – nein, machen Sie sich keine Sorgen, halb so schlimm – verletzt und konnte nicht mitkommen. Aber er wartet auf Sie in dem provisorischen Lager, das man zur Strandseite hin aufgebaut hat, in sicherer Entfernung der Brände. Er schickt mich, um ihnen das zu sagen. Gehen Sie! Beeilen Sie sich. Hier oben hilft Ihnen keiner. Dort unten aber wird für Sie gesorgt werden. Es werden ungeheure Anstrengungen unternommen, um der Katastrophe und der Not der Leute Herr zu werden….«

Sie trat vor und nahm sein Gesicht in beide Hände. »Sie sind ein guter Mensch, Mister… Ich weiß nicht einmal Ihren Namen.«

»Crow. Einfach nur Crow.« Sie küsste ihn auf die Wange, und es war ihm nicht einmal unangenehm. Sie war eine attraktive Frau, wenn sie diesen Optimismus auf den Zügen trug.

Er wartete, bis sie ein paar gerettete Habseligkeiten zusammengesucht hatte, dann verabschiedete er sich von ihr und der kleine Rose. Die ihn seltsam anstarrte, irgendwie… zweifelnd.

In diesem kurzen Moment empfand Crow einen Anflug von Schuld – doch der verflog rasch, kaum dass Mutter und Tochter außer Sichtweite waren. Dann ging er zu der Stelle zurück, wo er Pferd und Leiterwagen versteckt hatte.

Aus Resten, die zwar angekohlt, aber nicht völlig verbrannt waren, häufte er in der Mitte der niedergebrannten Scheune einen Scheiterhaufen auf, den er entzündete. Er wartete, bis die Flammen hoch schlugen, dann rupfte er Gras und warf es in Büscheln in das Feuer, um die Rauchentwicklung anzufachen.

Es gelang. Bald stiegen dichte Schwaden auf, die es Crow möglich machten, die schemenhafte Kugel in einigen Metern Höhe zu lokalisieren. Weitere Minuten später hatte er die Leiterkonstruktion ausgefahren und perfekt für sein Vorhaben justiert.

Mit einem letzten Blick zur Bucht hinunter – einem letzten, wortlosen Gruß zum glücklosen Matthew Drax, der ihm nicht mehr in die Quere kommen würde, hoffentlich nie mehr, erklomm Crow samt seiner gestohlenen Ausrüstung die Sprossen, die ihn geradewegs in den Himmel seiner Wünsche führten.

An der Spitze angekommen, musste er sich nur noch abstoßen. Ein einziger Sprung…

… und der Albtraum begann.

ENDE
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